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Zu dieser Nummer

Jubilden prigen diesen Band. Im April diesen Jahres konnte Hans-Jiirgen
Goertz seinen sechzigsten Geburtstag begehen. Fast die Hilfte dieser Zeit,
nidmlich 27 Jahre, ist er nun schon fiir den Mennonitischen Geschichtsver-
ein als Mitschriftleiter der Mennonitischen Geschichtsblitter titig, seit er
1970 zusammen mit Heinold Fast in die Redaktion eintrat. In dieser Zeit
haben sie den Geschichtsblittern ihren Stempel aufgedriickt und dafiir ge-
sorgt, dab diese Zeitschrift den Anschlufl an die zeitgendssische Taufer-
forschung fand — ohne den breiten Riickhalt bei den Mitgliedern, meist
interessierten Laien der mennonitischen Gemeinden, zu verlieren. Ein Ba-
lanceakt, der Bewunderung und Dank verdient. Als Geburtstagsgruly ha-
ben wir uns etwas Besonderes ausgedacht: vier Ausschnitte aus Publika-
tionen des Jubilars, ausgewihlt und mit personlichen Worten begleitet von
Forscherkollegen, Freunden, Weggefihrten. Vorangestellt ist diesen Tex-
ten die Laudatio, die Marion Kobelt-Groch auf der Geburtstagsfeier am 16.
April in Hamburg hielt.

1997 jahrt sich zum 500. Mal der Geburtstag Philip Melanchthons. DaB die-
ser Reformator, auf dessen humanistische Bildung und irenische Gesinnung
gern verwiesen wird, auch hart, kompromililos und wenig gesprichsbereit
sein konnte, bekamen die Téufer zu spiiren. Wir danken dem Heidelberger
Historiker Eike Wolgast, dal er diese Seite Melanchthons fiir uns genauer
untersucht hat. Dal man mit den Tdufern auch anders, nimlich toleranter
hiitte verfahren konnen, dafiir gibt es zeitgendssische Beispiele. Um so wich-
tiger ist es, daran zu erinnern, daf} diese harte Haltung eines fithrenden Theo-
logen des reformatorischen Lagers mit dazu beitrug, daB Tiufer fiir Gene-
rationen in den meisten Teilen Europas eine verfolgte, verfemte Minderheit
blieben. Drei weitere Beitriige dieser Ausgabe der Geschichtsblitter zeigen
das. Zuniichst befragt Brad Gregory Zeugnisse tiuferischer Mértyrer, ob sich
in der Art der Todesvorbereitung geschlechtsspezifische Unterschiede be-
obachten lassen. Mit diesem Beitrag zur Geschlechtergeschichte setzen wir
zugleich die Reihe der Vortrige fort, die 1996 in Millersville, Pennsylva-
nia, auf einer Konferenz iiber Frauen im Mennonitentum gehalten wurden.
Margarete Wagner vergegenwiirtigt uns hochst anschaulich eine Wirtshaus-
szene aus dem Wien des Jahres 1536. Was als eine harmlose Plauderei von
Einheimischen mit drei durchreisenden Tédufern begann, nahm eine unheil-



volle Wendung und endete mit der Verhaftung und Hinrichtung der Taufer.
Und schlieflich berichtet Hanspeter Jecker, dem man iibrigens zum Ab-
schluB} seiner Dissertation iiber das Basler Taufertum gratulieren kann, von
einer wenig erbaulichen Entdeckung, die er bei seinen Forschungen in
Schweizer Archiven machen konnte: die bislang letzte nachweisliche Hin-
richtung einer namentlich nicht bekannten tiuferischen Person im Juli des
Jahres 1626. Jeckers Beitrag erhellt den Hintergrund dieser Exekution: ein
kafkaeskes Durcheinander verschiedener Zustindigkeitsanspriiche bischof-
licher Jurisdiktion, tradierter lehensrechtlicher Anspriiche und vorderdster-
reichischer Regierungsgewalt.
Das jiingste Jubilidum schlieflich fiihrt uns in das Jahr 1947. Horst Klaas-
sen, der 1976 schon die Geschichte der Backnanger Gemeinden vorlegte,
hat nun die Vorgeschichte der Gemeinde genauer in den Blick genommen
und die Geschichte der Flichtlingslager, die 1947 bis 1953 bestanden, dar-
gestellt.
Der Aufsatz von Heinold Fast wie auch die Beitriige der erweiterten Rubrik
Téufer in Literatur, Kunst und Film runden die Nummer ab und wenden sich
durchaus an ein breiteres Publikum von Interessierten. Martin Rothkegels
umfangreiche Abhandlung zu den hutterischen Handschriften in Hamburg
wendet sich dagegen an Spezialisten. Dennoch haben wir die Geschichts-
blitter fiir diesen wichtigen Forschungsbeitrag gedffnet, zumal die Erfor-
schung der Hutterer in letzter Zweit einen Aufschwung erfahren hat (vgl. die
Besprechung von Werner O. Packulls Buch iiber die ,,Hutterischen Anfiin-
ge* in dieser Nummer).

Die Schriftleitung



Hans-Jiirgen Goertz zum 60. Geburtstag

Am 16. April beging Hans-Jiirgen Goertz seinen 60. Geburtstag. Aus die-
sem Anlal} hatten sich ungefihr neunzig Kollegen, Freunde und Schiiler im
Aby Warburg-Haus, dem neuen kulturwissenschaftlichen Zentrum der Uni-
versitdt Hamburg, versammelt, um ihre Gliickwiinsche zu iiberbringen. Ei-
nem Vortrag von Prof. Dr. Wolfgang Hardtwig (Humboldt Universitit Ber-
lin) zum Thema ,,Utopie der Naturbeherrschung von Thomas Morus zur In-
dustriellen Revolution™ folgte die Ubergabe der Festschrift, die von Norbert
Fischer und Marion Kobelt-Groch herausgegeben wurde und im renom-
mierten Verlag E. J. Brill in Leiden erschienen ist. Unter dem Titel ,,Auen-
seiter zwischen Mittelalter und Neuzeit” vereint sie neben einem Interview
mit dem Jubilar iiber die Grenzen wissenschaftlicher Arbeit insgesamt vier-
zehn Beitrige, die Freunde, akademische Weggefihrten und Dialogpartner
neben ehemaligen Doktoranden fiir Hans-Jiirgen Goertz verfallten, unter ih-
nen Heinold Fast, James M. Stayer, Peter Blickle und Bob Scribner. Die
Themen diirften dem Jubilar neu, aber nicht fremd gewesen sein. Es geht
um AuBenseiter und Randexistenzen, um Menschen, die sich auf der Gren-
ze bewegten, sie iiberschritten und nicht selten an ihr zerbrachen. Thomas
Miintzer gehorte dazu, die Tdufer und viele andere, die etablierten Institu-
tionen und herrschenden Lehrmeinungen den Kampf ansagten. Mit Indivi-
duen, die ausgetretene Pfade verlieBen, die Zeitgenossen und Nachwelt pro-
vozierten, hat Hans-Jiirgen Goertz sich in vielen seiner wissenschaftlichen
Veroffentlichungen befalit — mehr noch: Er ist selbst stets ein Suchender
auf der Grenze gewesen als Theologe. Historiker, Sozialwissenschaftler und
Mennonit.

In die mennonitische Tradition hineingeboren und auf seine Art stets mit ihr
verbunden geblieben, ist Hans-Jirgen Goertz zu einem Vermittler zwischen
der wissenschaftlichen Tauferforschung und dem konfessionellen Erbe der
Mennoniten geworden. Viele seiner Beitriige, die diesen Werdegang wider-
spiegeln, erschienen in den ,,Mennonitischen Geschichtsblittern™, die Hans-
Jiirgen Goertz seit tiber 25 Jahren als Schriftleiter mit betreut und geprigt
hat. Seit 1970 ist er dabei. Damals erhielt Horst Quiring, der die Schriftlei-
tung bis zu diesem Zeitpunkt allein inne hatte, Unterstiitzung von Heinold
Fast und Hans-Jiirgen Goertz. Beide arbeiteten spiter alleine weiter. Als



Hans-Jiirgen Goertz wiihrend eines Vortrages
tiber Menno Simons in Bad Oldesloe 1996

Photo: Norbert Fischer



Heinold Fast 1992 aus der Schriftleitung ausschied, trat erneut eine Verin-
derung ein. Der Zweierkonstellation folgte ein Vierergremium, dem neben
Hans-Jiirgen Goertz nunmehr auch Christoph Wiebe, Lydie Hege und Ma-
rion Kobelt-Groch angehoren.

Einige, die Hans-Jiirgen Goertz kennen und sich ihm auf unterschiedliche
Weise verbunden fiihlen, haben anlidBlich seines 60. Geburtstages Passagen
aus seinem Werk ausgewihlt und mit personlichen GruBworten versehen.
Eingeleitet wird die kleine Anthologie durch die Laudatio, die am 16. April
im Aby Warburg-Haus gehalten wurde.

Laudatio

Lieber Herr Goertz, sehr geehrte Damen und Herren,

ein 60jihriges Leben in wenigen Sitzen erfassen zu wollen, stellt bereits ein
kaum zu lésendes Problem dar, noch schwieriger wird es, wenn es sich um
einen international beachteten Wissenschaftler handelt, der geforscht, ge-
lehrt und publiziert hat. Wie riicke ich ihn ins rechte Licht?

Hilfe suchte ich bei all jenen, die Herrn Goertz seit Jahrzehnten inspirieren,
allen voran Paul Tillich, Thomas Mann und immer wieder Ernst Bloch. In
seiner , Tiibinger Einleitung in die Philosophie™ fand ich folgenden Satz:
.-Man nimmt sich mit, wohin man geht.”” Wird das Wort ,,man* durch einen
Namen ersetzt, ergibt sich folgender Satz: ,,Hans-Jiirgen Goertz nimmt sich
mit, wohin er geht.” Ich werde also in den niichsten Minuten versuchen, ihm
auf die Spur zu kommen.

Zunichst einmal fillt auf, daB er schon seit Jahrzehnten nicht mehr allein
unterwegs ist. Vielmehr befindet er sich in Begleitung eines Mannes, der im
Bauernkrieg nach der Schlacht von Frankenhausen sein Leben lie3: gemeint
ist Thomas Miintzer. Mit diesem radikalen Reformer und Luthergegner, der
die Welt aus den Angeln heben wollte, ist er schon lange im Gesprich. Uber
ihn verfaBte er seine Dissertation, die 1967, also vor genau 30 Jahren im



Druck erschien. ..Innere und duBere Ordnung in der Theologie Thomas
Miintzers™, so lautete der Titel. Lieber wire er mit Luther gegangen, der
Miintzer halite, oder mit den Tédufern, die es ihm leichter gemacht hétten,
nein, er ging mit Miintzer. Es pa3t zu ihm, die Gesellschaft des Schwierigen
zu suchen. Die Arbeit wurde beachtet, diskutiert und sorgte schliefSlich dafiir,
dal} die beiden sich nie aus den Augen verloren. Die Beziehung Miintzer/Go-
ertz wurde gepflegt und weiter ausgebaut. Auf dem Biichertisch, den ich jetzt
vor ihrem geistigen Auge errichte, liegen weitere Werke, die Hans-Jiirgen
Goertz diesem radikalen Reformator neben zahlreichen Aufsidtzen widme-
te. So erschien 1978 in der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft die ge-
meinsam mit Abraham Friesen herausgegebene Publikation ,,Thomas Miint-
zer", eine Aufsatzsammlung mit wegweisenden Beitrdgen zur Miintzerfor-
schung. 1988 folgte ,.Das Bild Thomas Miintzers in Ost und West” und
schlieBlich die umfassende Darstellung ,,Thomas Miintzer. Mystiker, Apo-
kalyptiker, Revolutionér* zum Miintzerjubilium 1989, dem letzten Staats-
akt in der DDR. Fiir den Autor war es erregend zu erleben, dall man mit
Miintzer keinen Staat mehr machen konnte. Dieser Titel liegt unterdessen
nicht nur in englischer Uberselzung vor, sondern — und das ist wirklich sehr
auBergewohnlich — auch auf Japanisch. Miintzer wire sicher sehr erstaunt
gewesen. Was hat dieser radikale Streiter nun an sich, was andere nicht ha-
ben? ,,.Sehen Sie”, so verriet Herr Goertz unlingst in einem Gespriich, das
die Festschrift eroffnet, die ich gleich iiberreichen werde, ,.diese akademi-
schen und teilweise freundschaftlichen Beziehungen, die sich (zu zahlrei-
chen Kollegen in Ost und West) anbahnten, haben mich an Miintzer festhal-
ten lassen — die ganzen Jahre hindurch, freilich auch das Schopferisch-Ei-
genwillige, das Schwerdurchschaubare seiner Texte, die Faszination, die von
seiner Gestalt ausgeht.” Mit anderen Worten, Miintzer ist noch nicht entzau-
bert. Hans-Jiirgen Goertz hat mit der Verkniipfung von Mystik und Revolu-
tion sogar dafiir gesorgt, dafl dessen Aura erhalten blieb. Und die Liaison
dauert an.

., Man nimmt sich mit, wohin man geht.“ Mitgenommen wird die mennoni-
tische Tradition, in der Hans-Jurgen Goertz steht, in die er hineingeboren
wurde, die Tradition jener ersten Freikirche im Protestantismus, die sich wei-
gerte, vor geistlichen Autorititen und weltlichen Herrschern zu Kreuze zu
kriechen. Sein Bekenntnis zu dieser Tradition ist nicht nur geistlicher, son-
dern auch wissenschaftlicher Art. Es bricht sich Bahn in einer Vielzahl von
Publikationen tiber die Mennoniten und vor allem die Téufer. Mennonit zu
sein, das bedeutet, Vergangenheit zu haben, eine Geschichte, die sich zuriick-
verfolgen l4df3t bis zu den tduferischen Urspriingen im 16. Jahrhundert. Hier



im reformatorischen Aufbruch, aus den Wirren des Bauernkrieges. traten die
ersten Tiufer ans Licht der Geschichte. Was wollten diese Menschen? Sie
haben, so Hans-Jiirgen Goertz in seinem Buch ,,Die Tédufer”, das 1988 in
zweiter Auflage und inzwischen bei Routledge in London in englischer Fas-
sung erschien, aus ,,Protest gegen die kirchlich-gesellschaftlichen MiBstin-
de des ausgehenden Mittelalters und aus Enttiuschung tiber die lutherische
und zwinglische Reformation nach neuen Formen religiéser Kommunikati-
on und sozialer Ordnung gesucht.” (S. 9) Heute stellte dieser Aufbruch zu
neuen Ufern kein Problem dar. Wer wollte es gldubigen Christen verweh-
ren, sich auBerhalb der Kirche zu treffen, um in der Bibel zu lesen, zu beten
und das Abendmahl zu feiern. Niemand wiirde sie zwingen kdnnen, die Pra-
xis der Erwachsenentaufe aufzugeben, wie sie von Mennoniten heute noch
praktiziert wird. Niemand verachtet heute mehr ihren Pazifismus, der einst
zur Unzeit von sich reden machte. Im Sinne des amerikanischen Sozialwis-
senschaftlers Peter L. Berger sind religigser Pluralismus und Sékularismus
inzwischen Bestandteil der Moderne, ja, sogar der ,.Zwang zur Hiresie™. So
freiziigig ging es nicht immer zu. Die Tdufer haben ihre Suche nach alterna-
tiven Formen religids-sozialen Lebens mit Verfolgung, Elend, Not und so-
gar dem Tod bezahlen miissen. Mehr noch, sie wurden aus der Geschichte
ausgestoBen und fielen der Vergessenheit anheim.

Hans-Jiirgen Goertz ist es mit zu verdanken, daf die Tdufer von diesem Ma-
kel befreit und in ihrer Bedeutung fiir die Reformationsgeschichte insgesamt
erkannt wurden. Mehr noch, er hat den Mennoniten einen Teil ihrer Ge-
schichte zuriickgegeben — vielleicht den oft ungeliebten Teil, den rebel-
lisch-utopischen, und daran erinnert, dafi die ,,Stillen im Lande* einen revo-
lutioniiren Ursprung hatten. Auf der Grundlage des von ihm mitbegriinde-
ten revisionistischen Tiuferbildes entstand nicht nur sein Buch ,,.Die Taufer®,
sondern auch der von ihm 1975 herausgegebene Band ,,Umstrittenes Téu-
fertum, 1525-1975%, der als aktuelles Diskussionsforum der neuen Téufer-
forschung auf grofie Resonanz stiel und 1977 in zweiter Auflage erschien.
Hier kamen u. a. sein verstorbener Freund Klaus Deppermann und James M.
Stayer zu Wort, der auf innovative Weise iiber ,,.Die Anfinge des Schweizer
Téaufertums im reformierten Kongregationalismus® schrieb, und Heinold
Fast mit seiner lebendigen Darstellung iiber ,,Predigtstdrungen in den ersten
Jahren der Reformation in der Schweiz*. Hans-Jiirgen Goertz griff unter der
Uberschrift ,,Nationale Erhebung und religitser Niedergang™ das brisante
Thema Mennoniten im Dritten Reich auf. Ein Thema, das viele in Unruhe
versetzte, die die Huldigungstelegramme an den ., Fiihrer* verdriingt hatten.
Ohne Scheu hat Hans-Jiirgen Goertz immer wieder unbequeme Themen auf-



gegriffen, die abseits des aktuellen Forschungsinteresses lagen oder gar ta-
buisiert waren. Das ist es. Ja, Herr Goertz, ,,Man nimmt sich mit, wohin man
geht™. Ihr Interesse galt und gilt den AusgestoRenen, den Randexistenzen
und AuBenseitern, all jenen, die gegen den Strom schwammen und nicht sel-
ten in ihm untergingen. Thomas Miintzer und die Tdufer gehorten dazu, aber
auch eine Fiille anderer radikaler Denker und Welterneuerer, die in den von
Ihnen herausgegebenen Biinden ,,Radikale Reformatoren‘‘ und ., Alles gehort
allen* ihren Platz fanden. Die ,,Radikalen Reformatoren®, die auch in einer
englischen Version kursieren, wurden von Walter Jens einst als ,,Mein Ta-
schenbuch des Monats™ in DIE ZEIT besprochen. In diesen Kontext fiigen
sich auch die Forschungen iiber den ,, Antiklerikalismus* ein. Was es mit die-
sem Phiinomen auf sich hat, das durch Hans-Jiirgen Goertz’ Forschungen
angeregt, derzeit auf internationaler Ebene diskutiert wird, kann in dem 1987
erschienenen Buch ,,Pfaffenhall und groR Geschrei. Die reformatorischen
Bewegungen in Deutschland 1517-1529 genauso nachgelesen werden wie
in dem Band ,,Antiklerikalismus und Reformation®, der 1995 erschien. Es
ging um den Zerfall der Nomenklatura in der Frithen Neuzeit. Diese Biicher
leben. Sie fiihren in eine Zeit des Umbruchs, des spontanen und organisier-
ten Widerstands gegen den Klerus. Der ,,gemeine Mann* begehrte auf und
trat als selbstbewufiter Laie dem Kleriker entgegen. Da wurden Gottesdien-
ste gestort, Pfaffen an Bidumen aufgekniipft und im Namen der gottlichen
Gerechtigkeit flammende Pliddoyers fiir eine zukiinftige Welt der Briider-
lichkeit und Néchstenliebe gehalten. ,,Ohne die antiklerikal motivierten Be-
wegungen des ,gemeinen Mannes® “, schreibt Hans-Jiirgen Goertz, ,,wire die
Reformation eine Idee geblieben.* Die Akzente haben sich verschoben. Re-
formationsgeschichte ist langst nicht mehr Geschichte der Herrschenden und
tibergewaltigen Reformatoren, sondern aller kritischen Geister, deren See-
lenverwandtschaft sich im Antiklerikalismus artikulierte.

Der Biichertisch, den ich vor Thren Augen errichtet habe, biegt sich allmiih-
lich. Es liegen noch weitere Publikationen darauf und kimen noch die vie-
len Aufsitze hinzu, bestiinde Einsturzgefahr. Lassen Sie mich noch kurz auf
die Lehrtitigkeit von Hans-Jiirgen Goertz zu sprechen kommen. ,,Man
nimmt sich mit, wohin man geht* — ich sehe da gewisse Parallelen zum
Werk. Hans-Jiirgen Goertz umgibt sich nicht mit der Aura unantastbarer Gei-
stesgrobe. Er ist menschenfreundlich geblieben. Ein Professor, der mit den
Studenten ins Gesprich kommt, der sie zu leiten und zu motivieren versteht,
gelegentlich auch zu trosten und ihnen hilft, eine finanzielle Unterstiitzung
zu bekommen. Ich weill, wovon ich spreche, denn schlieBlich verdanke ich
ihm meinen Aufsatz tiber ,,Frauen im Bauernkrieg*, den ich vor 10 Jahren
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geschrieben habe. Diesen Aufsatz gibe es ohne Herrn Goertz’ innovative
Kraft nicht. Er kam gerade aus einem Seminar. Es ging um den Bauernkrieg.
Eine Studentin, so erzihlte er mir, hiitte sich gemeldet und vorwurfsvoll ge-
fragt, wo denn die Frauen gewesen seien, wihrend die Manner Bauernkrieg
spielten. ,,Ach ja, die waren zu Hause", lautete die Antwort. Die Studentin
habe sich mit dieser Auskunft nicht zufrieden gegeben und energischer nach-
gehakt: ,,Wo waren die Frauen? Warum gehen Sie ihnen nicht nach?” Um
sich der lidstigen Fragerin zu entziehen, bot Herr Goertz schlieflich eine Art
Schweigegeld an: . Fiinf Mark fiir jede Frau, die Sie mir bringen!* Ich las
damals gerade ein Buch iiber ,,Prediger im Bauernkrieg®, und da gab es eine
Passage, in der dariiber berichtet wird, wie etwa 80 Manner und Frauen ei-
nen radikalen Prediger schiitzten. Ich machte also die Rechnung auf, begli-
chen wurde sie bis heute nicht ...
Zum Schlufl méchte ich noch einmal auf Ernst Bloch zurlickkommen. Das
Leitmotiv ,,Man nimmt sich mit, wohin man geht*, meint freilich nicht, dafl
alles von Anfang an festgelegt war und der Jubilar immer bei sich selber
blieb. Bloch sprach gelegentlich von der ,,grolen Fahrt”, auf der wir sind,
und erst noch zu uns selber kommen. Bewegung, Verinderung, immer noch
Aufbruch: Von der Theologie und den Mennoniten zur Sozialgeschichte, von
der Kanzel zum Katheder, und jetzt immer vorsichtig, aber energisch zur Ge-
schichtstheorie, von Miintzer, zu den Taufern, zu den Randexistenzen der
Friihen Neuzeit allgemein, den Bilderstiirmern, und jetzt zu Foucault, Der-
rida und den unruhigen Geistern der Postmoderne in den Lehrveranstaltun-
gen. ,,Man nimmt sich mit, wohin man geht* — da ist viel Bewegung, viel
Aufbruch und immer noch Friihling.
Die Festschrift, die ich jetzt iiberreichen mochte, vereint Beitréige, die Kol-
legen, Freunde, Schiiler fiir Hans-Jiirgen Goertz verfalit haben. Sie trigt den
Titel: ,,AuBenseiter zwischen Mittelalter und Neuzeit™. Da ist die Rede von
Abgedringten, Nonkonformisten, von solchen, denen Herr Goertz stets ver-
sucht hat, utopische Intentionen abzuringen: den Schrei der leidenden Krea-
tur genauso wie die Sehnsucht danach, dal3 alles anders werden mége. Inter-
essant ist, daBl ausgerechnet ein Sozialhistoriker sich mit der ,,Heimat™ be-
schiftigt, die ,,allen in die Kindheit scheint und worin noch niemand war.*
So endet Blochs ,,Prinzip Hoffnung*. Wir ehren mit dieser Festschrift kei-
nen Historiker der harten sozialen Realitit, sondern — und das ist bemer-
kenswert — einen Sozialhistoriker des Imaginiren.

Marion Kobelt-Groch



Ein Geburtstagsbrief
Lieber Herr Goertz, Berlin, den 31. 7. 1997

gegen Ende der sechziger Jahre wird es gewesen sein, als ich in der Deut-
schen Biicherei in Leipzig Ihr Buch .,Innere und éufere Ordnung in der Theo-
logie Thomas Miintzers* lesen konnte. Neben meiner Titigkeit als Pfarrer be-
schiftigte ich mich schon einige Jahre mit diesem eigenwilligen reformato-
rischen Theologen. Mich beeindruckte der klare Aufbau, aber auch die
sprachliche Gestaltung Ihrer Arbeit. Vor allem faszinierte mich das Bemiihen,
Miintzers Verkiindigung und Tat als Einheit und als theologisch begriindet
aufzuweisen. Leiden in der Nachfolge Christi und .,revolutionéres Handeln
muften nicht mehr durch psychologische Erklirungen zusammengehalten
werden. Sie wiesen auf den fiir Miintzer wichtigen Begriff ,,ordo* hin und
deuteten ihn von seiner Mystikrezeption her. Mich iiberzeugte dieser Ver-
such, Miintzers Theologie von ihrem eigenen Gefille her zu erschlieBen, der-
art, dalb ich mich bei meiner Untersuchung zu Miintzers Liedern vor allem
davon leiten lie3. Inzwischen wissen wir beide, daf eine monogenetische In-
terpretation auch in diesem Fall unzureichend ist. Thr theologisches Verstind-
nis des ,,Revolutionirs™ Mintzer war, von der damaligen politischen Situati-
on abgesehen, auch der Grund, daB der Versuch, Sie als Referent fiir die kirch-
lichen Seminare zum Miintzergedenken des Jahres 1975 in die DDR
einzuladen, scheiterte. Die staatlichen Behérden verschanzten sich damals
hinter formalen Begriindungen (,.Es gibt im eigenen Land geniigend Fach-
leute™). Auf dem Wege einer privaten Einladung gelang es zwei Jahre spiiter,
diese Hiirde zu nehmen. Durch die Vermittlung von Max Steinmetz war es
sogar moglich, Thnen Zugang zum zweiten grofien MiintzerkongreR in der
DDR zu verschaffen. Kurz vor dem Ende der DDR sind wir uns das letzte
Mal auf einer Miintzer-Tagung begegnet. Schleichwege muBten nicht mehr
benutzt werden. Fiir die kompetenten marxistischen Historiker zihlten Sie,
wie wir Kirchenhistoriker in der DDR, lingst zu den kritischen wissenschaft-
lichen Gespriichspartnern. Mit dem Ende der DDR hat sich die Wahrnehmung
Miintzers in der Offentlichkeit stark verindert. Die Fragen, die sein Wirken
aufwirft, sind nicht alle gegenstandslos geworden. Auf diese zeitunabhiingi-
gen Ansitze in Miintzers Wirken weisen Sie schon in Ihrem Buch iiber die
reformatorischen Bewegungen hin. In der Verbundenheit der bleibenden Auf-
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gabe, diese historischen Zusammenhinge zu rekonstruieren, die weiterwir-
kenden Impulse wahrzunehmen und zu deuten, griiBt Sie
Siegfried Brduer

Pfaffenhaf} und grof3 Geschrei (1987)

Uber Miintzer ist viel geschriecben worden: Polemisch-HaBerfiilltes und Lie-
bevoll-Zugewandtes, Kritisch-Uberzogenes und Unkritisch-Verehrendes.
Die Deutungs- und Forschungsgeschichte seines Wirkens ist ein Stiick hi-
storisch-politischer Auseinandersetzung der letzten hundert Jahre, auch da,
wo die polemische Glut, die apologetische Wirme abgekiihlt sind, wo alles
wissenschaftlich-sachlich erlidutert wird. Miintzer stoft ab, und er zieht an.
An ihm scheiden sich immer noch die Geister. Seine Sprache ist zupackend
und schwer verstindlich, seine Gedanken sind eigenwillig verschlossen und
sprechen doch von Sehnsiichten, die Menschen zu allen Zeiten nach einem
freieren und besseren Leben hegen. Er fordert auch dazu heraus, Aggressio-
nen an ihm abzureagieren. Doch weder Sehnsiichte noch Aggressionen sol-
len diesen kurzen Bericht bestimmen.

Uber die frithen Jahre Miintzers ist wenig bekannt. Er wird um 1490 in Stol-
berg am Harz geboren sein. Das Studium begann er 1506 in Leipzig und setz-
te es 1512 in Frankfurt an der Oder fort. Er wurde zum Magister artium pro-
moviert und schlof das Studium mit dem ,,Bakkalaureus der Heiligen
Schrift* ab. Viel mehr ist nicht bekannt. Dann tauchte er im Lager des all-
gemeinen Antiklerikalismus auf. Bereits im Mai 1514 wirkte er als Priester
in Braunschweig fiir eine Erneuerung der Kirche und verband kirchliche mit
sozialen Aktionen. Zugleich zeigt sich, daf er bereits in dieser friihen Zeit
vom Geist mystischer Frommigkeit erfiillt war, mehr noch: ,,dall Miintzers
religits-politische Zielsetzung nicht erst ein Produkt der Wittenberger Be-
wegung ist, sondern eher unter deren Einfluf} bestérkt und verschiirft sowie
theologisch in Aufnahme und Abgrenzung weiter entfaltet wurde.” Deutli-
cher tritt sein antiklerikales Wirken in Jiiterbog zutage, wo er sich mit den
Franziskanerménchen anlegte. Er iibte Kritik am Papst, an den Bischdfen
und den MiBstidnden in der Kirche. Zusammen mit Franz Giinther, dem er-
sten Magisterpromoventen Luthers, wird er dann in einer altgldubigen Streit-
schrift als ,,Lutheraner erwihnt und angegriffen.” Ausgerechnet derjenige,
dem zum ersten Mal in der Geschichte das Schmihwort ,.Lutheraner* nach-
gerufen wurde, sollte spater zum erbittertsten Gegner Luthers werden. Miint-
zer war nach dem Studium nicht nur in Braunschweig, sondern auch in ei-
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nigen Nonnenkldstern titig, er muf} sich auch in Wittenberg aufgehalten ha-
ben und in das Lager der Reformation eingeschwenkt sein. Im Jahr 1519 war
er Augenzeuge der Disputation Luthers mit Johannes Eck in Leipzig und
wurde schlieflich von Luther in die aufstrebende Wirtschafts- und Handels-
stadt Zwickau empfohlen. Dort sollte er den nicht ganz linientreuen, mehr
dem Humanismus als der Reformation verpflichteten Stadtpfarrer Sylvius
Egranus vertreten, der auf Studienreise ging. Miintzer konnte in Zwickau
Ful} fassen, wechselte nach Egrans Riickkehr von der Marienkirche zur Ka-
tharinenkirche iiber, wo er stirkeren Kontakt zur einfacheren Bevolkerung,
zu kleinen Handwerkern und Tuchknappen, fand. Er pflegte aber Beziehun-
gen zu allen Schichten der Stadt, bis in den Rat hinein. Auch in Zwickau leg-
te er sich schnell mit den méichtigen Franziskanern an und ging aus dem an-
tiklerikalen Kampf mit gestirktem reformatorischen Selbstbewuf3tsein her-
vor: ,,lch treibe nicht mein, sondern des Herrn Werk™. Bald hatte er als
Gegenkonzept zu den Auffassungen des altgldubigen Klerus eine laizisti-
sche Frommigkeit, einen fast antiintellektualistischen, demokratischen
Geistglauben verbreitet, so dafl er auch mit dem gelehrten Egranus in Kon-
flikt geriet. Jetzt tobte ein erbitterter Streit zwischen beiden, und das Volk
begann sich — zum Kummer des Rats — in der Stadt zu polarisieren. Als
die Unruhen heftiger wurden und zu Handgreiflichkeiten und Aufldufen
fithrten, mubBte Miintzer die Stadt verlassen. Auch Egranus zog fort. Miint-
zer wiegelte spater ab und schrieb an Luther: ,,Wenn man mir aber die Schuld
am Zwickauer Aufruhr zuschreibt, so wissen alle au3er den blinden Oberen,
dal ich wihrend der Erhebung im Bad gewesen bin und von solchen Din-
gen nichts ahnte.” Ja, kithner noch: ,,Wenn ich nicht entgegengetreten wiire,
so wire in der folgenden Nacht der ganze Rat getdtet worden.” Was in
Zwickau wirklich vorgefallen war, 1dBt sich nicht mehr genau ermitteln. Auf
jeden Fall kommt es fast iiberall, wo Miintzer fortan erscheint, iiber kurz oder
lang zu turbulenten und aufriihrerischen Situationen.

Miintzer wandte sich 1521 zunichst nach Prag und erwartete im Lande des
heiligen Kimpfers™ Johannes Hus die grofe Reformation des Geistes. Die
Bohmen verschlossen sich jedoch seiner Predigt und Agitation. Er mufite
Prag verlassen, kehrte noch einmal zuriick und versuchte seine Reformab-
sichten in dem beriihmen ,,Prager Manifest™ zu erldutern und zu begriinden.
Er konnte jedoch nicht Fuly fassen und zog weiter. Dieses Dokument, das
sich in mehreren ungedruckten Fassungen erhalten hat, ist ein brodelndes
Gemisch aus antiklerikalen Ausfillen gegen die ,,vermaledeiten Pfaffen*,
jene . Herren, die nur fressen und saufen®, und Gedanken, die aus der Tra-
dition der mittelalterlichen Mystik geschopft sind. Das ist kein beildufiges



Pampbhlet, sondern ein Dokument, in dem bereits die Umrisse einer eigen-
stindigen Theologie sichtbar werden. Miintzer, der einen Sinn fiir die Poin-
te hatte, unterschrieb das Manifest: ,,Thomas Miintzer will keinen stummen,
sondern einen redenden Gott anbeten.* Damit unterstreicht er den Gedan-
ken, der seinen Antiklerikalismus rechtfertigt und sein Reformprogramm be-
erlindet. Er bestritt den Priestern der offiziellen Kirche die Legitimation ih-
res Amtes, weil sie die Stimme Gottes nicht im Inneren ihres Herzens ver-
nommen hitten. Rechte Hirten sorgen dafiir, dal die Schafe mit der
lebendigen Stimme erquickt werden. Miintzer hat dem Antiklerikalismus
eine theologische Rechtfertigung aus dem Geist der Mystik gegeben, die ja
nicht nur quietistisches Versunkensein hinter Klostermauern bedeutete, son-
dern schon im Mittelalter gelegentlich mit Kirchenkritik verbunden war. Der
Antiklerikalismus ist nicht nur eine willkommene Begiinstigung der Re-
formbewegung. Er ist vor allem auch reformatorisches Programm. Miintzer
will zeigen, dal} die Herrschaft der Pfaffen an der erfahrbaren Autoritit des
redenden Gottes zerbricht. Und erfahren kann diese Autoritit nur, wer sich
in einem aufwiihlenden Existenzkampf, der sich innerlich in qualvollem Lei-
den vollzieht, von seinen kreatiirlichen Abhéngigkeiten und Liisten weg-
reiflen und den ,,Dornen” und ,.Diesteln* reinigen 1d6t, so dab das Wort Gott-
es im ,,Abgrund der Seele” geboren und der Mensch ,,vergottet™ werden
kann. Dieser Vorgang trigt revolutionére Ziige. Der Heilsprozel3 im Inneren
des Menschen bricht nimlich die Stinde; er zerstort das Horigkeitsverhilt-
nis des Menschen gegeniiber der stets fordernden und furchteinfléfienden
Welt und baut einen neuen, geisterfiillten Menschen auf, der nur Gott ge-
horcht. Die Furcht der Kreatur weicht der Furcht vor Gott. Der Heilsprozel3
ist revolutiondr, nicht nur weil er sich so eruptiv und existentialistisch auf-
wiihlend vollzieht, sondern auch weil er alte Autoritiit zerstort und neue auf-
baut. Und dieser Autoritdtswechsel hat unmittelbar Konsequenzen fiir die
Gestaltung der Welt. Die Abhiéingigkeits- und Unterdriickungsverhéltnisse
der Menschen untereinander [6sen sich auf, und eine Ordnung der Gesell-
schaft entsteht, in der Gott allein der Herr ist. So wird das ,,Reich dieser
Welt*, wie Miintzer den Bohmen verheifit, den Auserwiihlten iibergeben
“ werden. Thm schwebt eine ,.demokratisch** gestaltete Theokratie und eine
theokratisch begriindete ,,.Demokratie vor. Er teilt die Menschen — das ist
eine direkte Konsequenz des antiklerikalen Kampfes, der sich mit mystischer
Heilslehre und apokalyptischem Gerichtsgedanken verbindet — in Auser-
wiihlte und Gottlose ein. Der Gegensatz bleibt ein soziologisch aufweisba-
rer Dualismus. Die einen haben den Glauben erfahren, die andern bilden sich
ihn nur ein oder ,,stehlen® ihn aus der Heiligen Schrift. Luther meinte, es sei



unchristlich, jetzt schon zwischen Unkraut und Weizen zu scheiden. Miint-
zer dagegen trennt zwischen Gottlosen und Auserwéhlten. Das Unkraut muf3
ausgerottet werden, damit der Weizen zur vollen Ahre ausreifen kann. Hier
flieBt apokalyptisches Gedankengut in das mystische Grundkonzept ein. Be-
merkenswert ist, dal die Gottlosen, die vernichtet werden miissen, nicht die
grofie Menge der Ungléubigen sind, sondern nur der Klerus, der sich herr-
schaftsbesessen zwischen Gott und die Menschen stellt. Zunichst sind es die
altgldubigen Pfaffen, bald werden es auch die evangelischen Reformatoren
sein, die sich mit ihrem Pochen auf den Buchstaben der Heiligen Schrift ein
Auslegungsmonopol des christlichen Glaubens anmafen, wie Miintzer
meint, und sich zu ,,neuen Péapsten* aufwerfen. Er nennt sie ,,Schriftstehler*
oder ,,Schriftgelehrte”. Mit dem Kampf gegen Pfaffen und Schriftgelehrte
beginnt die grofe Scheidung der Endzeit. So formten sich Antiklerikalismus,
Mystik und Apokalyptik zu einem reformatorischen Konzept.

Nachweis: Hans-Jiirgen Goertz, Pfaffenhaff und grofs Geschrei. Die refor-
matorischen Bewegungen in Deutschland 1517-1529, Miinchen 1987, S.
186—189. Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des Verlages C. H.
Beck, Miinchen.

Impulse aus dem konfessionellen Erbe

Die Frage nach Gestalt und Tragfiahigkeit des konfessionellen Erbes war bei
mir, einem Kind mennonitischer Eltern, aufgewachsen in enger Verbindung
zu einer Gemeinde, frith geweckt; das wird fiir Angehérige einer kleinen
Minderheit, wie die Mennoniten in Deutschland es sind, typisch sein. Der
emphatische Ruf einer Schrift aus den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts
war im Taufunterricht laut geworden: Seid Eurer Viiter wert! Die Geschich-
ten zur Verketzerung der tiuferischen Vorfahren, zu ihrer Verfolgung und
Vertreibung, zu Flucht und Auswanderung der Mennoniten bewegten mich.
Als 15- oder 16jdhrigem war mir ein Referat iiber Hans Denck iibertragen
worden; die Geschichte dieses Mannes und die Fragmente seines Denkens,
soweit ich sie aufnahm, beriihrten mich. Wenig spiiter wurde ich auf das
Schleitheimer Bekenntnis aufmerksam gemacht — anléBlich einer Jugend-
freizeit. Ich wehrte mich in der Diskussion heftig gegen das Konzept der Ab-
sonderung, gegen das Abgeben sozialer und politischer Verantwortung, also



gegen die Ubernahme eines Erbes. Spiter, das war dann schon im Studium,
stie ich auf die Bendersche Konzeption des tiuferischen Leitbildes. Hans
Denck palBte schlecht in dies Bild. War er, bei dem ich eine Spur von Frei-
heit des Denkens wahrgenommen hatte, also gar kein Taufer?
Als ich fiir die AbschluBarbeit des Theologiestudiums sehr viele der damals
verdffentlichten tduferischen Texte und Sekundirliteratur las, verstarkte sich
meine schon lange genihrte Skepsis gegeniiber der Hauptrichtung der men-
nonitischen Geschichtsschreibung, War die Darstellung der tiduferischen Be-
wegung durch Autoren anderer Konfession schon drgerlich, weil meinem
Eindruck nach von Verstindnislosigkeit, Ungenauigkeiten, Vor-Urteilen
deutlich mitbestimmt, so erschien mir auch die Beschreibung der Geschich-
te der Tdufer durch mennonitische Autoren unbefriedigend. Das damals oft
genannte tiuferische Leitbild schien mir in den mir bekannten Texten keine
ausreichende Basis zu haben. Vor allem aber storte mich die eilige Verwer-
tung tiuferischer Texte und Geschichte im Sinne einer konfessionellen, dog-
matischen Vereinnahmung. Historisch und theologisch miiite umsichtiger
und wahrhaftiger und also deutlich kritischer mit diesem Erbe umgegangen
werden, meinte ich zu Ende meines Studiums. Die tduferischen Texte wa-
ren {iberdies in meiner Sicht nicht so ergiebig, daff ich mich mit ihnen fiir
die Herstellung einer Dissertation hitte beschiiftigen mogen. Ich wandte
mich anderen, neueren Gestalten des Denkens, des Glaubens zu.
Im Pfarramt holten mich die Tdufer wieder ein. Gendtigt, immer wieder ein-
mal von Amts wegen zu erkldren, wer die Mennoniten sind, war es unaus-
weichlich, die Geschichte der Téufer in diese Erkldarungen aufzunchmen. Ich
muf Geschichte erzihlen, um zu sagen, wer wir Mennoniten sind. Das fillt
mir im Vergleich zu den ersten Jahren viel leichter. Denn das durch die For-
schung vermittelte Bild von den Tdutern hat sich inzwischen erheblich ge-
wandelt. Zu diesem neuen Téuferbild, zu der differenzierten wissenschaftli-
chen Darstellung der Tédufer im sozialen und politischen Kontext ihrer Zeit
hat Hans-Jiirgen Goertz wesentliche Beitriige geliefert, zum Beispiel in sei-
nem Buch iliber Die Teufer, das 1980 in erster Auflage erschienen ist. Das
Nachwort dieses Buches verbindet Hinweise auf Resultate seiner Forschung
mit Uberlegungen zur Tragfihigkeit des konfessionellen Erbes, genauer: zu
den Impulsen aus diesem Erbe fiir gegenwirtige Gestaltungsversuche in Kir-
che und Gesellschaft. Darum empfehle ich den Lesern der Geschichtsblit-
ter, das Nachwort wieder zu lesen, Dies ist mein Grufl an Hans-Jiirgen Go-
ertz, mit dem ich seit der Gottinger Zeit des Studiums verbunden bin und
dem ich viele Einsichten und Anregungen verdanke.

Hans Adolf Hertzler



Die Téiufer (2. Aufl. 1988)

Historisch 1t sich die Frage, wer unter den vielen tduferischen Gruppen ei-
gentlich die ,,echten” Tiufer waren, nicht beantworten. Das bringt freilich
auch die theologische Frage nach der normativen Kraft des konfessionellen
Aufbruchs in Verlegenheit. Wer das pazifistische Erbe pflegt, wird sich von
den revolutioniren Absichten des friihen Téufertums in der Schweiz irritiert
fiihlen; wer sich nicht aus der sozialpolitischen Verantwortung fiir die Ge-
sellschaft driingen ldBt, wird das Prinzip der Absonderung in den Schieithei-
mer Artikeln als Zumutung zurtickweisen; wer sich noch einen Rest chilia-
stischen Bewultseins bewahrt hat, wird Hans Hut und Melchior Hoffman
mit Verstindnis begegnen; wer nach alternativen Formen des gemeinsamen
Lebens sucht, wird von den huterischen Bruderhdfen in Mihren fasziniert;
wer die Wurzeln der biirgerlichen Revolution bis in die Reformationszeit
zurlickverfolgt, wird sein Interesse vor allem auf das von Thomas Miintzer
geprigte Tiufertum und die Wiedertduferkommune in Miinster lenken; und
wer in einer genealogischen Tradition mit den niederldndischen Téufern
steht, wird auf Menno Simons horen. So werden nur einzelne tiuferische Be-
wegungen, nicht aber das Taufertum insgesamt beerbt.

Aus dieser Verlegenheit hilft auch nicht, wenn das Augenmerk auf die Glau-
benstaufe als den gemeinsamen Nenner aller tiuferischen Bewegungen ge-
lenkt wird. Denn erstens fiigt sich die Taufe in ein Gesamtkonzept nonkon-
formistischer Lebenshaltung oder Gemeindebildung ein, darf also nicht zu
einem libergeordneten Wesensmerkmal des Téufertums gemacht werden.
Und zweitens wird die kirchliche Funktion genauso wie die theologische Be-
griindung der Taufe in den einzelnen Bewegungen ganz unterschiedlich be-
stimmt und vorgenommen. Es fiihrt auch nicht weiter, wenn die Freikir-
chenidee zu einem iibergeordneten Prinzip erklirt wird. Denn gerade dies
Prinzip hat nicht fiir die Entstehung des Tiufertums Pate gestanden; es hat
sich erst ein wenig spiter herausgebildet und ist auch nicht fiir alle tduferi-
schen Bewegungen charakteristisch.

Vielleicht konnte etwas anderes weiterhelfen. Es muB aufgefallen sein, daf
alle tiuferischen Bewegungen aus einer engen Verflechtung von politischer
Erfahrung und biblischer Lektiire oder theologischer Uberlegung hervorgin-
gen. Kirchenpolitisch waren die Ménner, die spiter das Tdufertum reprisen-
tieren sollten, in den groBen reformatorischen Bewegungen ihrer Zeit ver-
wurzelt. Von ihnen erhielten sie ihre Impulse zur Erneuerung der Christen-
heit und engagierten sich in den Kiimpfen des Tages auf antiklerikale Manier.
Das bedeutete jedoch nicht, dab sie die komplizierten Gedanken der Refor-
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matoren ganz verstanden und verinnerlicht hitten. Sie machten sich sehr friih
schon ihre eigenen Gedanken und nahmen auf, was ihnen half, sich im Streit
der Meinungen zu orientieren. Eine erneuerte Christenheit konnten sie sich
nur als eine radikale Alternative zur bestehenden Kirche und Gesellschaft vor-
stellen. Und wo fiir sie die Vision der Alternative in Zugestindnissen oder
Kompromissen zu verkommen drohte, kehrten sie ihren antiklerikalen Af-
front gegen die Reformatoren und traten selber als Sachwalter der Reforma-
tion auf. Sie erinnerten daran, dafl der Glaube auch Friichte tragen miisse, und
setzten sich dem Vorwurf aus, die alte Werkgerechtigkeit wieder eingefiihrt
zu haben. Sie wollten eine neue Ordnung des gemeinsamen Lebens errichten
und zogen sich den Tadel zu, die Schwachen im Glauben, auf die ja die
Hauptreformatoren Riicksicht nehmen wollten, einem kirchlichen Struktur-
prinzip geopfert zu haben. Sie widersetzten sich, teilweise wenigstens, der
Tendenz zu einem landesherrlichen Kirchenregiment und mufiten es sich ge-
fallenlassen, in den Untergrund oder an den Rand der Gesellschaft gedrangt
zu werden. So sind die tiuferischen Bewegungen aus ganz unterschiedlichen
Versuchen entstanden, die Vision von einer alternativen Christenheit in die
Praxis umzusetzen, und umgekehrt hat sich die konkrete Gestalt dieser Visi-
on auch oft erst in der Praxis herausgebildet. Von auBerordentlicher Bedeu-
tung war fiir das Denken der Taufer der Standort in einem fast schon rituali-
sierten Antiklerikalismus. Das antiklerikale Milieu war ihr ,.Sitz im Leben®.
Die Argumente, um ihre Visionen zu begriinden und ihre Erfahrungen aus-
zudriicken, haben die Téufer sich tiberall hergeholt, wo sie sich ihnen anbo-
ten: aus den Schriften der Reformatoren und Humanisten, aus der mittelalter-
lichen Theologie, aus spitmittelalterlichen Frommigkeits- oder Laienbewe-
gungen, aus den Flugschriften des Bauernkrieges und aus der Heiligen Schrift.
Das erklirt zu einem grofien Teil die Heterogenitit ihrer Gedankenwelt. Die
Glaubenstaufe, der Ruf in die Nachfolge Jesu Christi, das Modell der sepa-
ratistischen Gemeinschaft, die Proklamation des Neuen Jerusalem: all das
sind kirchen- und gesellschaftskritische Ausdrucksformen eines alternativen
Christentums, das auf Erfahrung an und mit dem eigenen Geist und Leib be-
ruht. Das Martyrium, das denTéufern nicht erspart blieb, wurde deshalb auch
nicht so sehr als von aufien zugefiigtes Unrecht empfunden; es wurde viel-
mehr als ein Weg angenommen, auf dem sich die Vision einer erneuerten
Christenheit am Maf3stab des Urchristentums verwirklicht. So wurde das Mar-
tyrium fiir viele Tdufer zu einem Wesensmerkmal der Kirche schlechthin.
Das theologisch Hellsichtige wie das Fragwiirdige, das urtiimlich Apostoli-
sche wie das Verquer-Bizarre sind AuBerungen eines Geistes, der bedringt
ist, aber unbeirrt bezeugt, daB die Jiinger Jesu in dieser Welt nicht ,,von die-
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ser Welt” sind. Mit ihren Alternativen brachten die T#ufer eine Unruhe in die
geistlich-weltlichen Mischformen des Corpus Christianum, die nicht aus ei-
nem Geist entsprungen war, der nur zerstorte, sondern aus einem Geist, der
einen ,,neuen Himmel und eine neue Erde™ erwarten oder schaffen wollte,
auch wenn das nicht immer in dieser apokalyptischen Sprache zum Ausdruck
gebracht wurde. Damit reihten sich dieTédufer in die radikale Reformation ein,
die eine Uberwindung der gesellschaftlichen Grundordnung des 16. Jahrhun-
derts anstrebte und in der .,Revolution des gemeinenMannes™ von 1525 ihren
pragnantesten Ausdruck fand. Sie waren nicht die theologischen Schiiler Lu-
thers oder Zwinglis, die sich aus Unverstand, Uberdruf} oder gar besserer Ein-
sicht gegen die Lehrer selber gekehrt hitten. Sie waren auch nicht die Uber-
bringer eines Frommigkeitsideals, das aus der mittelalterlichen franziska-
nisch-asketischen Tradition nach Wegen in die Neuzeit suchte. Sie waren
Reformer, die ihre Radikalitit aus dem antiklerikalen Milieu der friihen Re-
formationsjahre bezogen und von ihrer Vision einer besseren Kirche und Ge-
sellschaft nicht lassen wollten.

Friiher ist vor allem unter einem theologisch-konfessionellen Gesichtspunkt
das Taufertum als eine eigengeprigte und biblisch gerechtfertigte Verwirk-
lichung des christlichen Glaubens aus dem gréBeren Zusammenhang der ra-
dikalen Reformation ausgegliedert worden; heute muB das Tdufertum gera-
de unter einem theologischen oder geistesgeschichtlichen Gesichtspunkt
wieder in diesen Zusammenhang eingefiigt werden, wenn es auf dem Hin-
tergrund der historischen Differenzierungen doch als ein Ganzes beurteilt
werden soll. Nachdem durch die historische Analyse die Suche nach einem
.eigentlichen™ Tédufertum beendet ist, bleibt ansonsten nur noch der Weg,
sich theologisch oder geistesgeschichtlich fiir eine tiuferische Bewegung zu
entscheiden und die tibrigen Bewegungen als unbedeutende oder abwegige
Formen des Tdufertums auf sich beruhen zu lassen. Wer diesen Weg betritt,
wird sich allerdings fragen lassen miissen, ob er der Geschichte innerlich un-
abhéngig und frei gegeniibertritt oder fixiert auf das ihm Genehme.

Doch es ist nicht nur die Vielfalt der tduferischen Bewegungen, die eine theo-
logische Frage nach der normativen Kraft des konfessionellen Aufbruchs be-
denklich erscheinen ldBt. Erschwert wird diese Riickfrage auch durch die be-
sondere Art der Téufer, die politisch-sozialen Erfahrungen in die theologi-
schen Aussagen so hineinzuziehen, daB8 beide nicht mehr voneinander
getrennt werden konnen. Erfahrungen haben die Tiufer in einer Gesell-
schaftsordnung gesammelt, die im Laufe der abendléindischen Geschichte in
revolutionéiren Umbriichen rigoros abgestoben wurde. Was die Tiufer einst
als Fesseln der christlichen Visionen empfanden, entspricht nicht mehr den
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heutigen Lebenserfahrungen. Und das stellt uns vor die Frage: Kann die
Theologie der Taufer fiir die Kirchen, fiir das emanzipatorische Bewubtsein
oder fiir die historische Rechtfertigung einer bestimmten Gesellschaftsord-
nung heute noch irgendeine Bedeutung haben, wenn sie von den Erfahrun-
gen gelost wird, die jetzt nicht mehr gemacht werden? Wer den Praxiszu-
sammenhang der tiuferischen Theologie jedoch ernst nimmt, wird nicht auf
die Idee kommen, diese Theologie hinter dem Riicken der europdischen Re-
volution zu beerben. Diese Theologie gehort mit den politischen und gesell-
schaftlichen Erfahrungen der Téufer zur Konkursmasse eines revolutionéren
Zeitalters. Mit der alteuropiischen Gesellschaftsstruktur ist auch die Theo-
logie vergangen, die in ihr entstanden war. Von dieser Theologie 1d6t sich
zumindest in der urspriinglichen Form nichts mehr iiber die Schwelle der re-
volutioniiren Zisuren ziehen. Es mag wohl richtig sein, daB die Forderung
einiger Tdufergruppen nach einer radikalen Trennung von Kirche und Staat,
nach Glaubensfreiheit und dem Recht, wehrlos leben zu diirfen, ,,das Kom-
men der modernenWelt vorausgenommen® hat; damit ist die Theologie der
Tiufer aber noch lange nicht zur Ideologie einer neuzeitlichen Gesellschaft
geworden. Diese Gesellschaft ist auch nicht die Gesellschaft, die den Tau-
fern einst vor Augen stand. Die Theologie der Taufer ist genauso unzeit-
gemiB wie die Theologie derer, die sie verketzerten und verfolgten. Das
schlieRt jedoch nicht aus, daB nicht Impulse aus diesen alternativen Bewe-
gungen des 16. Jahrhunderts in der Gegenwart iiberall dort aufgenommen
werden konnten, wo in den kirchlichen und gesellschaftlichen Erfahrungen
die Ursachen fiir die Unfreiheiten aufgespiirt werden, die sich der Vision von
einem ,,neuen Himmel und einer neuen Erde”, auf die immer noch gewartet
wird, in den Weg stellen, oder wo nach den kleinen Chancen der Freiheit ge-
sucht wird.

Textnachweis: Hans-Jiirgen Goertz, Die Téufer. Geschichte und Deutung,
2., erw. Aufl., Miinchen 1988, S. 153—156 (Nachwort). Nachdruck mit
freundlicher Genehmigung des Verlages C. H. Beck, Miinchen.

,,Giitergemeinschaft™ unter Wissenschaftlern

Hans-Jiirgen Goertz ist gastfreundlich, das bekam ich erstmals 1965 zu
spiiren. Er war damals Prediger der Mennonitengemeinde in Hamburg und
ich Student. Ich hatte ihn kurz angerufen, weil ich eine Unterkunft fiir mich

23



und meine Freunde suchte. Die Zusage kam prompte, und eh wir uns versa-
hen, safien wir auf seinem Balkon und diskutierten tiber aktuelle theologi-
sche Fragen.
Gliicklicherweise entwickelte sich unsere Beziehung weiter. Ich besuchte
ihn noch einmal, als ich gerade im Begriff war, meine Dissertation vorzube-
reiten. Wieder wurde ich nicht enttiduscht. Interessiert verfolgte er, was ich
tiber die Kirchengeschichte des 16. Jahrhunderts zu sagen hatte, und erlidu-
terte mir dann seine Position. Vier Jahre spiter schickte ich ihm dann den
vollstindigen Entwurf meiner Arbeit und bat ihn, auf einige offene Proble-
me zu achten, fiir die ich noch keine befriedigende Losung gefunden hatte.
Als er bald darauf Kanada besuchte, bot sich die Gelegenheit, ausfiihrlich
tiber alles zu sprechen. So losten sich meine ,.Ritsel* auf: das Problem spiit-
mittelalterlicher Sakramentstheologie und Fragen zur Theologie Pilgram
Marpecks, des Protagonisten meiner Arbeit. Erst spiter wurde mir klar, wie
eng die Materie mit seiner eigenen Arbeit zusammenhing. Er hiitte seine In-
terpretationen auch fiir sich behalten konnen, doch lie3 er mich daran teil-
haben und trug auf diese Weise zur ,.Glitergemeinschaft™ unter Wissen-
schaftlern bei.
Was ich von Hans-Jiirgen Goertz auch las, seine Schriften waren stets ein Ge-
winn fiir mich, wenn sich mir gelegentlich auch Fragen stellten. Fiir mich per-
sonlich war seine Abhandlung tiber die Mennoniten und den Nationalsozia-
lismus von besonderer Bedeutung. Das hingt mit der Beziehung zusammen,
die der christliche Wissenschaftler zur Gesellschaft und seiner eigenen Glau-
bensgemeinschaft unterhilt. Fiir die beiden vorausgegangenen Generationen
mennonitischer Wissenschaftler war diese Beziehung ndamlich besonders
prekir: Herausforderung und Fallgrube zugleich. Mit seiner sorgfiltigen Ana-
lyse des allgemeinen Hintergrunds und des speziellen Kontexts, in dem die
Mennoniten damals lebten, und mit dem Verstindnis, das er der Theologie
und dem tiefen Wunsch der Mennoniten entgegenbrachte, endlich Frieden
mit der Gesellschaft zu schliefen, gelang es ithm, ein Tabuthema auf faire
Weise zur Diskussion zu stellen und Beschwichtigungen mit iiberzeugenden
* Tatsachen zu begegnen. Nicht nur in diesem Fall wurden die Arbeiten, die
Hans-Jiirgen Goertz verotfentliche, zum Vorbild fiir meine Generation.
Zu seinem 60. Geburtstag wiinsche ich ihm, daf} er die Friichte seines Schaf-
fens geniefit und sich erneut den Anspriichen unerschrockener Wissen-
schaftlichkeit stellt, deren Fluchtpunkt letztlich Christus ist, die ,,géttliche
Kraft und gottliche Weisheit™ (1. Korinther 1, Vers 24).

John Rempel
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Nationale Erhebung und religidser Niedergang (1977)

Das KrisenbewubBtsein der ausgehenden Weimarer Republik hatte auch die
Mennonitengemeinden erfaBt. ,Mitten in all der Unklarheit und Unge-
wibBheit, die tiber dem heutigen wirtschaftlichen, politischen, gesellschaftli-
chen Leben liegt”, schrieb Erich Goéttner (Danzig) zu Beginn des Jahres
1929, . mitten in dem Gewirr der Meinungen, die auf geistlichem, sittlichem,
religiosem Gebiete miteinander ringen, gehen wir in das neue Jahr hinein.*
Es wurde das Jahr der Weltwirtschaftskrise. Die Zukunft war verstellt, die
Sehnsucht nach ,.einer Kraft, die uns durch alle Zeiten trigt* groB. Welche
Kraft er meinte, sprach er deutlich aus: ,,GewiBheit, festen Grund fiir unser
Leben finden wir nur bei dem ewigen Gott, der iiber allem Wandel irdischer
Formen, allem Wechsel menschlicher Anschauungen steht.* Damit schien
ein Kriterium benannt, das helfen sollte, in Zukunft zu bestehen: ,.lhn miis-
sen wir um Weg und Ziel fiir das neue Jahr bitten, in dieser oft so weg- und
ziellosen Zeit, in der wir bald diesem, bald jenem Lichte nachzulaufen in
Gefahr sind, das uns einen Weg aus der Not zu verheillen scheint, sei es ein
neues Wirtschafts- oder Erziehungsprogramm, sei es eine neu auftauchende
Weltanschauungsbewegung.*

Bald aber setzte die Partei Hitlers zum TodesstoB gegen Demokratie und Par-
lamentarismus an und inszenierte die ,,nationale Erhebung®. Auf dem Hin-
tergrund wirtschaftlicher Depression und abgrundtiefer Meinungsverschie-
denheiten zwischen den politischen Parteien gewann das Versprechen, eine
geschlossene Volksgemeinschaft heraufzufiihren, einen starken Uberzeu-
gungsdruck, dem viele nachgaben. Von der ..nationalen Erhebung®, Karl
Dietrich Bracher nannte sie ein ,,Zauberwort®, ging eine Faszination aus, der
sich auch die Mennoniten nicht entzogen. Die stirkste Resonanz fand die-
ses Wort in einer Gruidepesche vom 10. September 1933 an den Reichs-
kanzler Adolf Hitler: ,.Die heute zu Tiegenhagen im Freistaate Danzig ta-
gende Konferenz der Ost- und WestpreuBischen Mennoniten empfindet mit
tiefer Dankbarkeit die gewaltige Erhebung, die Gott durch Ihre Tatkraft un-
serm Volk geschenkt hat und gelobt auch ihrerseits freudige Mitarbeit am
Aufbau unseres Vaterlandes aus den Kriiften des Evangeliums heraus, ge-
treu dem Wahlspruch unserer Viiter: Einen andern Grund kann niemand le-
gen aulier dem, der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus® .

Diese Grulidepesche steht in einem Gegensatz zu Gottners Empfehlungen fiir
das Jahr der Weltwirtschaftskrise. Hatte sich die theologische Grundorientie-
rung inzwischen verschoben oder nur das politische Gefiige? Vermutlich hat
der recht, der einen theologischen Umschwung ausschlieBt und lediglich an-
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nimmt, dal ein und dieselbe Grundhaltung in unterschiedlichen Erfahrungs-
horizonten politischer Entwicklung zu jeweils anderen Ergebnissen fiihren
konnte. Hatte der Glaube, wie Gottner ihn in orientierungsschwieriger Zeit
formulierte, eine reservierte Haltung gegeniiber politischen und weltanschau-
lichen Bewegungen empfohlen, und das schlof offensichtlich auch die Selbst-
erhaltungsprobleme einer parlamentarischen Demokratie ein, so konnte der-
selbe Glaube bei zunehmender Festigung der Staatsmacht ganz entschieden
fiir eine bestimmte Richtung der Staatsfiihrung optieren. In beiden Fillen
blieb gewahrt, daB Gott die ,,letzte Macht™ im Volks- und Volkerleben sei,
wie Gottner zu Jahresbeginn 1933 schrieb, sich aber ,,vor seinem untriigli-
chen Blick™ selber .,in dem fiir uns ritselhaften Gdhren und Ringen ein neu-
es Werden™ enthiillte. Von der Wahrnehmung dieses neuen Werdens. das man
nur auf die nationalsozialistische Erhebung beziehen kann, ist der Weg nicht
mehr weit, den Gottner selber auf der aulerordentlichen Zusammenkunft der
Vorstinde der Ost- und WestpreuBischen und Freistaat-Danziger Mennoni-
tengemeinden in Kalthof am 25. August 1933 gegangen ist: Die nationale Er-
hebung hitte vor den Kirchen nicht Halt machen konnen, erkldrte er in einem
Grundsatzreferat, da ,,der heutige Staat sich zum Christentum als einer gei-
stigen Macht bekennt, die grundlegend ist fiir das Volksleben und das Beste-
hen des Staates”. In der neuen Fiihrung wurde, wie sie sich gern selber pri-
sentierte, eine gottliche Fiigung gesehen. Eine Theologie, die ihren Gottes-
glauben so gestaltete, daB er direkt mit politischer Erfahrung korrespondierte
(das eine Mal mit Orientierungslosigkeit und Machtverfall der Republik, das
andere Mal mit Neuorientierung und Machtzuwachs der Staatsfiilhrung), hat-
te nicht viel Miihe, die psychologische Faszination des Zauberwortes argu-
mentativ zu unterstiitzen. Ist damit nicht der theologische Rahmen abgesteckt,
der den christologischen Wahlspruch Menno Simons — Hitler in der Grul3-
depesche mitgeteilt — so einengen sollte, daff sein Widerstandsgeist gegen
jeden totalen Anspruch, woher er sich auch erhob, gedimpft wurde? Denn
dab die nationale Erhebung auf einen ,totalen™ Staat zusteuerte, sah man sehr
genau, auch wenn man nicht bereit war, die physische und psychische Ge-
walttidtigkeit zu sehen, mit der die Machtergreifung Hitlers sich allenthalben
vollzog, vielmehr den Einsatz von SA und ,,.Stahlhelm™ gegen den _staatsver-
nichtenden gottlosen Kommunismus® gelegentlich sogar in einem Atemzug
mit der Ehrung der Kriegsopfer als Heldentat feierte. Aber ein ,.lotaler* Staat,
genauso wie ein ,,autoritdrer”, schien angesichts der Misere der Weimarer
Republik in dem abgesteckten Rahmen den Widerspruch des Evangeliums
nicht mehr herauszufordern. So erklirt sich schon hier, wie es dazu kommen
konnte, daf3 dieselbe christologische Konzentration bei den Mennoniten die
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Anpassung an das nationalsozialistische Regime nicht verhinderte, wihrend
sie in den Kreisen der evangelischen Landeskirchen, aus denen spiter die Be-
kennende Kirche erwachsen sollte, den Widerstand vorbereitete. Der Unter-
schied lag nicht in der Betonung des christologischen Fundaments, sondern
in dem Rahmen, in den dieses Fundament eingespannt wurde. Dabei ist al-
lerdings nicht zu iibersehen, dall auch in der Bekennenden Kirche die chri-
stologische Eindeutigkeit der ,.Barmer Erkldrung™ (1934) im politischen Ta-
geskampf langst nicht immer erreicht wurde. Das zu verkennen, hiele einen
zu hohen MaBstab an das Mennonitentum anzulegen.

Texinachweis: Hans-Jiirgen Goertz, Nationale Erhebung und religiéser Nie-
dergang. Mifgliickte Aneignung des tiuferischen Leitbildes im Dritten
Reich; in: ders. (Hg.), Umstrittenes Teiufertum 1525-1975. Neue Forschun-
gen, 2., durchges. Aufl., Gottingen 1977, S. 262-265. Nachdruck mit freund-
licher Genehmigung des Verlages Vandenhoeck & Ruprecht, Géttingen.

Dank eines Lesers

Als ich in den spiten 70er Jahren als Gymnasiast und erst recht nach der Auf-
nahme des Theologiestudiums nach wissenschaftlicher Literatur zur eigenen
mennonitischen Theologie und den konfessionellen Urspriingen im 16. Jahr-
hundert Ausschau hielt, da stie ich sehr bald — es konnte gar nicht anders
sein — auf die Publikationen von Hans-Jiirgen Goertz. Sein Buch Die T¢iu-
fer (1980) las ich bald nach Erscheinen. Es hatte fiir mich die priigende Wir-
kung, die sonst meist einem ersten Buch zukommt, das man zu einem The-
ma liest. Von Hans-Jiirgen Goertz herausgegebene Biicher ergiinzten das
Bild. Die in Umstrittenes Téufertum (2. Aufl. 1977) versammelten Beitrige
demonstrierten fiir mich auf iiberzeugende und eindriickliche Weise, daf die
friihen Téufer nur aus den gesellschaftlichen und religiésen Spannungen und
Erwartungen ihrer Zeit heraus zu verstehen sind und ein allein theologischer
Zugang zu kurz greift. Die Sammlung Radikale Reformatoren (1978) liel
mich ahnen, was fiir eine bunte und heterogene Vielfalt an individellen Le-
benslidufen und Schicksalen, aber auch an reformatorischen Zielvorstellun-
gen hinter den groBen gesellschaftlichen und religidsen Umbriichen dieser
Zeit stand, allein schon auf Seiten der sogenannten Radikalen. Und ich weil}
noch genau, wie froh ich war, als ich nach jahrelanger vergeblicher Suche in
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verschiedensten Antiquariaten endlich den lingst vergriffenen Band iiber Die
Mennoniten (1971) in den Hiinden hielt. Als ich schlieBlich ein Seminar zu
Thomas Miintzer belegte, war das der gegebene AnlaB, auch die einschlégi-
gen Publikationen von Hans-Jiirgen Goertz zu diesem so oft verkannten
AuBenseiter zur Kenntnis zu nehmen — mit der Folge, dab ich Miintzers re-
formatorische Kampfschriften seither zwar nicht mit Einversténdnis, aber
doch mit Verstidndnis, ja teilweise mit Sympathie las. ;
Die Schwerpunkte im Studium verschoben sich, Fragen gegenwirtiger sy-
stematischer Theologie driingten historische in den Hintergrund. Was ich in
den folgenden Jahren von Hans-Jiirgen Goertz las, waren Aufsitze, von de-
nen mir hauptsichlich das Schlagwort ,, Antiklerikalismus® in Erinnerung
blieb. Wenn ich mir jetzt seine Bibliographie vor Augen halte, wird mir deut-
lich, wie einseitig zuspitzend meine Erinnerung ist. Ungerecht ist sie aller-
dings nicht. Denn es war durchaus sein Ziel, dieses Schlagwort und das Ver-
stindnis von Reformation, das fiir ihn damit verkniipft ist, in der wissen-
schaftlichen Diskussion so deutlich zu Gehdor zu bringen, dali daran nicht
vorbeigegangen werden kann.

Es lag dann erfreulicherweise sehr bald eine umfassendere Darstellung der
Reformation im Deutschland der Jahre 1517 bis 1529 vor, in der sich zeig-
te, was die Antiklerikalismus-These, verbunden mit einem sozialwissen-
schaftlichen Konzept von sozialer Bewegung, zum Verstindnis der Refor-
mation zu leisten vermag: Pfaffenhafs und grof3 Geschrei (1987). Hier wird
das sozialwissenschaftliche Erklirungsmodell sichtbar, das Hans-Jiirgen
Goertz auch in Religiose Bewegungen der Frithen Neuzeit (1993) beibehal-
ten und zuletzt in Antiklerikalismus und Reformation (1995) erneut biindig
skizziert hat.

Das sind wesentliche Stationen meiner nunmehr fast 20jdhrigen, nicht voll-
stindigen, aber doch breit gestreuten Lektiire der Publikationen von Hans-
Jirgen Goertz. Auf Theologiestudententreffen in den 80er Jahren haben wir
uns personlich kennengelernt, und auch die Zusammenarbeit bei den Ge-
schichtsblittern bringt gelegentliche Beriihrungspunkte. In der Hauptsache
aber sehe ich mich weiterhin als Leser seiner Schriften. Und noch immer ist
es so, dap ich gespannt, neugierig und voller Erwartungen nach weiterem
Lesestoff aus seiner Feder greife — warum eigentlich?

Dal} Hans-Jiirgen Goertz eine sehr gut lesbare, fliissig formulierte wissen-
schaftliche Prosa zu schreiben pflegt, trigt dazu zweifellos bei, kann aber al-
lein noch nicht der hinreichende Grund sein. Es kommt natiirlich das Sujet
hinzu, das mich auch iiber das Studium hinaus interessiert: die Reformation,
vor allem in ihren radikalen Spielarten. Aber auch das allein ist es noch nicht,



ausschlaggebend ist vielmehr etwas anderes: In den Schriften von Hans-Jiir-
gen Goertz begegnet mir nie nur Geschichte, sondern immer, mit dem Unter-
titel seines Tauferbuches gesagt: Geschichte und Deutung. Stets verbindet er
Darstellung mit Reflexion. So ist es kein Zufall, dal er in Umgang mit Ge-
schichte (1995) eine Einfiihrung in die Geschichtstheorie vorgelegt hat. Es
sind Reflexionen eines Historikers, der zugleich Theologe und Sozialwissen-
schaftler ist. Diese Kombinationen aus Einsichten, Fragestellungen und Me-
thoden verschiedener Fachgebiete — Grenziiberschreitungen also —, ma-
chen fiir mich den Reiz und den Gewinn der Lektiire aus. Dabei ist Hans-Jiir-
gen Goertz seit Jahrzehnten seinen Themen treu geblieben. Diese Grenz-
iiberschreitungen haben aber dafiir gesorgt, daf er immer wieder Neues dazu
zu sagen hatte. Ich jedenfalls verdanke Hans-Jiirgen Goertz viel und bin wei-
terhin gespannt auf das, was er schreibt.
Die folgende Passage habe ich ausgewdhlt, weil sie als ein Konzentrat sei-
nes Verstindnisses von Reformation gelesen werden kann. Zwar werden
nicht die Objekte seines Interesses genannt, die Personen, mit denen er sich
beschiftigt hat, Thomas Miintzer vor allem und die Tdufer. Aber in diesem
Abschnitt sind, wenn ich recht sehe, in knapper Weise Themen und Motive
versammelt, die seine Sicht der Reformation kennzeichnen.

Christoph Wiebe

Religiose Bewegungen in der Friihen Neuzeit (1993)

Im Zuge des Streits, der 1517 um den Ablal} entstanden war, sammelten sich
an zahlreichen Orten Theologen, humanistische Gelehrte und Kiinstler, Prie-
ster, Kaufleute und Handwerker, Buchhindler, Ratsschreiber und Studen-
ten, um gemeinsam iiber eine Erneuerung der Christenheit nachzudenken.
Die repressive Uneinsichtigkeit der romischen Kurie machte es ihnen nicht
schwer, sich mit dem aufmiipfigen Augustinermonch in Wittenberg zu soli-
darisieren. Martin Luther wurde bereits mit den ersten antirémischen Schrif-
ten zum personifizierten Programm, vollends dann um 1520 mit den frithen
Sermones und den weitverbreiteten Reformschriften. Um Luther war ein re-
formatorisches Lager entstanden.

Dieses Lager war ein Sammelbecken unterschiedlicher Gestalten. Hier
stromten vorsichtige Reformer und revolutionidre Enthusiasten, Bedidchtige
und Ungeduldige, Weitsichtige und Tiefgriindige, Schlagfertige, Draufgéin-
ger und Zauderer zusammen.
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Gemeinsam war allen die Entriistung liber einen Klerus, der die Kirche ins
Verderben gefiihrt hatte, und eine antiklerikale Energie, wie sie in dieser In-
tensitit und mit dieser StoBkraft vorher nicht zu beobachten gewesen war. Es
ging nicht mehr darum, den Klerus zu bessern, woran offenbar noch Erasmus
glaubte, sondern den Stand ganz und gar abzuschatten. Dieser Angriff auf die
stindische Ordnung war das Milieu, in dem das Wort der Reformation fiir
eine breitere Offentlichkeit Gestalt annahm. Noch aber war es mit dem Auf-
stand nicht so weit. Erst allmihlich begann er im reformatorischen Lager, die-
ser losen, regional verstreuten Sammlung Gleichgesinnter, zu keimen.

Sehr bald stellte sich allerdings heraus, dall nicht nur verschiedene Charak-
tere und Temperamente zum gemeinsamen Kampf gegen die romische Hie-
rarchie angetreten, sondern dall auch unterschiedliche Reformziele und Stra-
tegien vorhanden waren. Spaltungen waren unvermeidlich, je entschiedener
die reformatorischen Ideen zur Verwirklichung dringten, und zahlreiche mit-
einander verfeindete Bewegungen entstanden.

Die Griinde fiir die Risse im reformatorischen Lager waren unterschiedli-
cher Art. Einmal war es die Unzufriedenheit mit dem erlahmenden Gang der
Reformation oder mit der moralischen Wirkungslosigkeit der evangelischen
Botschaft, die alle Aufmerksamkeit von der Werk- auf die Glaubensgerech-
tigkeit gelenkt hatte. Ein anderes Mal war es die theologische Beurteilung
der kirchenpolitischen Situation und der Mallnahmen, die zur Erneuerung
der Christenheit zu ergreifen waren. Sie wurde von Argumenten aus vergan-
genen Zeiten gendhrt und verscharfte bereits in der Tradition angelegte Span-
nungen unter dem Auseinandersetzungsdruck der Gegenwart. Am wichtig-
sten ist aber die Beobachtung, daf der Zerfall im reformatorischen Erneue-
rungsimpuls selbst angelegt war, der sich einen Weg aus einem mehr oder
weniger intellektuell bestimmten Lager in eine volkstiimliche Bewegung su-
chen mufite. Nur wo die reformatorische Idee ihren Weg aus dem Lager (Dis-
kussion) in die Bewegung (Aktion) fand, wurde sie auf eine breite Weise
auch historisch wirksam. Die Bewegung ist also die soziale Form, die der
Reformation in Deutschland zum Durchbruch verhalf.

Textnachweis: Hans-Jiirgen Goertz, Religidse Bewegungen in der Friihen
Neuzeit (Enzyklopéidie deutscher Geschichte; Bd. 20), Miinchen 1993, S. 6f.
Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des Verlages R. Oldenbourg,
Miinchen.

30



Aufsitze

Eike Wolgast

Melanchthon und die Téufer
Dem Kollegen Gottfried Seebali zum 60. Geburtstag

1. Der historische Kontext

Das konfessionelle Zeitalter war keine Periode der Toleranz und des gegen-
seitigen Geltenlassens. Je fester die Menschen in ihrer eigenen Glaubens-
tiberzeugung verwurzelt waren, desto weniger waren sie bereit, einer anderen
Glaubensiiberzeugung ein auch nur relatives Eigengewicht zuzugestehen.
Eine partielle Ausnahme stellten lediglich die Juden dar, wenngleich sie von
den Christen vor allem als Missionsobjekte angesehen wurden.! Besonders
abweisend verhielt sich das Zeitalter gegen Konvertiten, prinzipielle oder
graduelle Dissidenten, Abgefallene und Vertreter generell heterodoxer Leh-
ren. Hier galt fiir Altkirchliche wie fiir Evangelische nahezu ungebrochen
die Uberzeugung, die Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert fiir die unter-
schiedliche Behandlung von Heiden bzw. Juden und Ketzern formuliert hat-
te: ,,Accipere fidem est voluntatis, sed tenere iam acceptam est necessitatis.
Et ideo haeretici sunt compellendi, ut fidem teneant.*(,,Den Glauben anzu-
nehmen, ist Sache des Willens, die Bewahrung des einmal angenommenen
Glaubens ist Sache der Notwendigkeit. Und deshalb sind Ketzer zu zwin-
gen, am Glauben festzuhalten.*).?

Von der Befolgung dieses Prinzips waren im 16. Jahrhundert besonders die
Tiaufer betroffen. Die Konfessionsparteien im Reich instrumentalisierten sie,
indem sie diese religiose Sondergruppe zur Profilierung der eigenen und zur
Diffamierung der gegnerischen Position nutzten: Galt die Tiufertheologie
den Altkirchlichen als konsequente Weiterfithrung der evangelischen Lehre
mit der Einmiindung in den offenen Abfall, so sahen die Protestanten in der
Ausbreitung tauferischen Gedankenguts den Beweis, dafl die Unterdriickung
der reinen Lehre und das Festhalten an den Miibriiuchen ins theologisch-
religiose Chaos fiihrte. Beide Seiten waren sich rasch darin einig, die Tiu-
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ferbewegung zu kriminalisieren. Exemplarisch liBt sich dies am Schicksal
der Tauferfiihrer der ersten Generation aufzeigen: Hans Hut starb 1527 bei
einem Fluchtversuch vor seiner Hinrichtung; Michael Sattler, der friihere
Prior von St. Peter im Schwarzwald, wurde 1527 hingerichtet; Balthasar
Hubmaier, zuvor Domprediger in Regensburg und Pfarrer in Waldshut, er-
litt 1528 den Feuertod, seine Frau wurde gleichzeitig ertrinkt; Augustin Ba-
der, Fiihrer der Augsburger Téufer, wurde 1530 hingerichtet; Melchior Hoft-
man starb 1543 nach zehnjihriger Haft im Gefingnis.’

Ende der zwanziger Jahre wurde die Tduferfrage auch von den Institutionen
des Reiches zum Thema gemacht. Nachdem das Reichsregiment bereits am
4. Januar 1528 ein Mandat gegen die Tiuter als religiose Abweichler und
politische Aufriihrer erlassen hatte’, wurde auf dem 2. Speyerer Reichstag
am 23. April 1529 ein Tiufermandat beschlossen, das unter Berufung auf
das gemeine und das kaiserliche Recht die Wiedertaufe mit dem Tode be-
drohte.’ Die Obrigkeiten wurden verpflichtet, durch gelehrte Prediger und
durch eigene Mandate vor der neuen Sekte zu warnen. Wer sich lossagte,
konnte — muBte aber nicht — begnadigt werden, ,.nach gelegenheit ires ver-
stands, wesens, jugent und allerlei umbstende.* Solche Personen waren un-
ter Aufsicht zu stellen und durften nicht ausgewiesen werden, um ihnen nicht
Gelegenheit zu geben, an anderem Ort erneut ihren Glauben zu praktizieren.
Eine mildere als die Todesstrafe kam nicht in Frage fiir , fiirprediger, heupt-
secher, landlaufer und aufriihrische aufwigler®, also fiir die tiuferische Eli-
te, ferner fiir Verstockte, die trotz Belehrung ihrem Glauben nicht abschwo-
ren, und fiir Riickfillige. Als einziges Kennzeichen des religitsen Dissenses
war die Verweigerung der Kindertaufe benannt, der Aufruhrvorwurf wurde
nicht spezifiziert, ergab sich jedoch aus der tauferischen Gehorsamsverwei-
gerung gegeniiber den bestehenden Rechtsordnungen.

Mit dem Tiufermandat von 1529 hatten Kaiser und Reich ihr Urteil iiber die
prinzipiell deviante religiose Bewegung gefillt; bestirkt durch die Erfahrun-
gen mit der Tiuferherrschaft in Miinster 1534/35, wurde das Mandat auf spé-
teren Reichstagen (1544 und 1551) bestitigt und erweitert.

I1. Melanchthon und die Texte der zwanziger Jahre

Keiner der evangelischen Theologen der ersten Generation hat die Taufer
und ihre Lehre so vielfiiltig bekimpft wie Melanchthon.® Er polemisierte li-
terarisch gegen sie und verfaBte Gutachten, sammelte aber auch praktische
Erfahrungen in der Konfrontation mit Markus Thomae, genannt Stiibner,
1521/22 und durch die Beteiligung an Verhoren verhafteter Tdufer 1536/37.
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Trotz seiner ausgedehnten Beschéiftigung mit den Tédufern hat bei ihm je-
doch niemals die Bereitschaft bestanden, sich mit der tduferischen Theolo-
gie und deren politisch-gesellschaftlichen Konsequenzen wirklich auseinan-
derzusetzen. Thren biblizistischen Ansatz nahm er nicht ernst oder verstand
ihn als ordnungspolitisches Alternativmodell. So wenig wie die anderen Wit-
tenberger Reformatoren erkannte er an, daB zwischen der etablierten alten
Kirche und der entstehenden evangelischen Kirche einerseits und den Téu-
fern andererseits ein Prinzipienkonflikt mit gleichem Argumentationsrecht
fiir beide Seiten bestand. Als Konsequenz des ,.ad fontes* der Humanisten
und des ,.sola scriptura® der Reformatoren hatten die Tédufer die Frage nach
dem ganz strikt an der Bibel ausgerichteten Leben des Christen in der Welt
neu gestellt. Die Tiufer entschieden sich fiir einen legalistischen Fundamen-
talbiblizismus, durch den die bestehenden Ordnungen grundsiitzlich in Fra-
ge gestellt wurden, die Wittenberger fiir einen pragmatischen Ausgleich mit
der Welt, wie er in der Denk- und Handlungsfigur Luthers von den zwei Re-
gimenten seinen Ausdruck fand.

..Moderata consilia‘”’, die Melanchthon in der Auseinandersetzung mit dem
katholischen Konfessionsgegner fiir sich in Anspruch nahm, galten gegen-
tiber den Tiufern von vornherein nicht. Allerdings vollzog sich, was hiufig
iibersehen wird, bei Melanchthon auch gegeniiber den Altkirchlichen durch-
aus ein Gesinnungswandel. 1525 hatte er Caritas Pirckheimer, der von ihrer
evangelischen Obrigkeit bedriingten Abtissin des Niirnberger Klaraklosters,
erklirt, nachdem er erfahren hatte, dal die Nonnen ihren Glauben auf die
Gnade Gottes und nicht ihre Werke griindeten: ,,Wir (sc. die Nonnen) moch-
ten eben als wol im closter selig werden als in der welt™. Dabei machte er
allerdings zur Bedingung: ,,wen wir allein nichez hielten auf unf3ere gelubt.
Wir concordirten zu peder seyten in allen puncten, dann allein der gelubt
halben kunt wir nit eins werden.** Fast fiinfzehn Jahre spiter riet Me-
lanchthon dagegen bei der Reorganisation der Universitit Leipzig 1539, den
Mbonchen ,,alles Predigen, Disputiren, Lesen, Sacrament reichen und alle ihre
Ceremonien zu verbieten” und sie notfalls aus dem Lande zu weisen. Die
altgldubigen Theologieprofessoren sollten, wenn sie sich still verhielten, eine
Versorgung erhalten, sonst aber gleichfalls das Land verlassen.’

Gegeniiber den Tdufern gab es in Melanchthons Verhalten keine Entwick-
lung — hier votierte er von vornherein und undifferenziert fiir Unter-
driickung und war auf entschiedene Abgrenzung bedacht. Bei seinem a priori
negativen Verhalten gegeniiber dieser religitsen Gruppe wurde Melanchthon
auber von theologischen Primissen auch von zwei taktischen Erwigungen
geleitet:
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1. Dem Konfessionsgegner sollte keine Handhabe geboten werden, Luthera-
ner mit Tiufern zu identifizieren.

2. Dariiber hinaus sollte die eindeutige Distanzierung von tiuferischen Leh-
ren dem Konfessionsgegner eine moglichst groBe dogmatische Néhe der
Evangelischen zu ihm suggerieren; zugleich sollte eine der evangelischen
Reputation bei Kaiser und Reichstagsmehrheit niitzliche Solidaritit bei der
Bekidmpfung grundsitzlicher, gegen den gemeinchristlichen Konsens ver-
stoliender Heterodoxie hergestellt werden.

Melanchthon hat Schriften von T4ufertheologen, etwa Denck oder Hubmai-
er, kaum zur Kenntnis genommen, verfiigte offenkundig nur iiber abgeleite-
tes Wissen, das er vorwiegend der antitduferischen Polemik entnahm." Sei-
ne personlichen Kontakte beschrinkten sich auf einfache Glaubige — Me-
lanchthon ist mit keinem der Tiduferfiihrer und -prediger der ersten
Generation zusammengetroffen, im Gegensatz zu Johannes Bugenhagen, der
1529 mit Melchior Hoffman in Flensburg eine Disputation abgehalten hat,
bei der es allerdings nicht um das Tauf-, sondern das Abendmahlsverstind-
nis ging."

Die erste Begegnung Melanchthons mit Dissidenten der reformatorischen
Bewegung vollzog sich 1521/22 in Wittenberg. Die sogenannten Zwickau-
er Propheten ,,made a tremendous impression on Melanchthon*"” und verun-
sicherten ihn voriibergehend tief.” Am 27. Dezember 1521 lief er Kurfiirst
Friedrich von Sachsen wissen: ,,Quibus ego quomodo commovear, non fa-
cile dixerim. Magnis rationibus adducor certe, ut contemni eos nolim. Nam
esse in eis spiritus quosdam multis argumentis adparet, sed de quibus iudi-
care praeter Martinum nemo facile possit.” (,,Wie ich durch sie in Unruhe
versetzt worden bin, 14t sich nicht leicht sagen. Aus schwerwiegenden
Uberlegungen will ich nicht, daf sie verachtet werden. Denn es ist aus vie-
len Griinden sicher, daf in ihnen gewisse Geister sind; aber iiber diese kann
auBer Martin Luther niemand leicht urteilen.*)."* Wie Melanchthon war auch
Nikolaus von Amsdorf, spiter einer der Gralshiiter lutherischer Rechtgliu-
bigkeit, stark beeindruckt."” Fand Melanchthon auch rasch zu intellektueller
Niichternheit zuriick und bewiihrte sein kritisches Urteil gegentiber den Ek-
stasen, Visionen und Offenbarungen der Zwickauer, so blieben fiir ihn doch
gerade bei der Bestreitung der Kindertaufe durch seinen ehemaligen Studen-
ten Markus Thomae, genannt Stiibner, den er zu weiterer eigener Unterrich-
tung in sein Haus aufgenommen hatte, Fragen offen, und er war hilflos an-
gesichts der Argumentation mit Mk. 16,16 und der Bestreitung der fides ali-
ena der Paten.' Dadurch wurde auch Luther veranlaf3t, sich intensiver als
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bisher mit der biblisch-theologischen Fundierung der Kindertaufe zu be-
schiftigen."”

Im Riickblick auf das Wittenberger Wirken der Zwickauer Propheten, die er
im Nachhinein in die tiuferische Kontinuitit einordnete und auch als Vor-
ldufer der Zwinglianer verstand, hat Melanchthon tiber sein eigenes Verhal-
ten 1530 selbstkritisch geurteilt: ,,Ego ab initio, cum primum coepi nosse Ci-
coniam (sc. Nikolaus Storch) et Ciconiae factionem, unde hoc totum genus
Anabaptistarum exortum est, fui stulte clemens. ... Et tunc Dux Fridericus
vehementer iratus erat Ciconiae ac, nisi a nobis tectus esset, fuisset de homi-
ne furioso et perdite malo sumtum supplicium. Nunc me eius clementiam
non parum poenitet.” (,,Ich bin zu Beginn, als ich Storch und seinen Anhang,
woher das ganze Tiufertum seinen Ausgang genommen hat, zuerst kennen-
lernte, téricht milde gewesen. ... Damals war Herzog Friedrich auBerordent-
lich erziirnt iiber Storch, und der rasende und grundschlechte Mensch wiire
hingerichtet worden, wenn er nicht von uns beschiitzt worden wiire. Jetzt reut
mich die Nachsicht ihm gegeniiber nicht wenig.”).” Er fiihlte sich in gewis-
ser Weise mitschuldig am Entstehen der verderblichen ,.factiones®, weil er
verhindert hatte, daB die weltliche Obrigkeit das Ubel bereits an der Wurzel
bekimpfte. Die Reue iiber seine damalige ..stulta clementia® fiihrte ihn in der
Folgezeit zu apodiktischen und negativen Urteilen iiber die Taufer und zur
Forderung nach obrigkeitlichem Einschreiten gegen sie. Die Erfahrung von
1521/22 vertiefte sich bei Melanchthon nach 1525 durch das Trauma des
Massenaufruhrs gegen die Obrigkeit unter Berufung auf Bibel und evange-
lische Predigt. Seither war fiir ihn die Bekdmpfung jeder Abweichung von
der theologischen und sozialen Norm der Wittenberger als Aufruhr, das heifit
als weltlicher Straftatbestand, indiziert. In besonderem Male mufite dies fiir
Fundamentalabweichungen gelten, wie sie die Taufer reprisentierten. Die
grofBe Zahl von Gutachten, Stellungnahmen und Schriften, die Melanchthon
in der Folgezeit verfaBte, bedeutete kein Schwanken im Urteil iiber die Téau-
fer, sondern reflektierte lediglich die aufierhalb des Wittenberger Theolo-
genkreises weit verbreitete Unsicherheit, wie diese religiose Sondergruppe
zu behandeln war, zumal sich die evangelischen Obrigkeiten vielfach bewuBt
waren, daB die eigene Konfessionspartei im Reichszusammenhang selbst
eine minoritire religiose Gemeinschaft darstellte — das Procedere der Evan-
gelischen gegeniiber den Téufern konnte der altkirchlichen Majoritét ein
Rechtfertigungsvorbild liefern fiir die Behandlung der protestantischen Min-
derheit.

Nach 1521 ist Melanchthon mit dem Taufproblem erst wieder 1527 bei sei-
nen Visitationen im ernestinischen Thiiringen konfrontiert worden. ,,Nova



dogmata serunt™, warnte er im Oktober dieses Jahres Hieronymus Baum-
gartner in Nurnberg vor den ,,spiritus fanatici.” (,,Die besessenen Geister
sden neue Lehren.”).” In Reaktion auf die Weigerung, Kinder zu taufen, wie
sie Melanchthon in Thiringen begegnet war, verpflichtete Kurfiirst Johann
im Juli/August 1527 die Visitatoren ausdriicklich darauf, die Pfarrer auch
iiber Kinder- und Wiedertaufe zu befragen.”” Melanchthon unterstiitzte die-
se MaBnahme mit einem kurzen, als Orientierungs- und Argumentationshil-
fe fur die Geistlichen geeigneten Text: ,,Argumentum, quod parvulis sit ad-
hibendus baptismus™ (,,Grund, daB die kleinen Kinder getauft werden sol-
len*).”! Bereits in diesem , Argumentum® fixierte Melanchthon seine
Stellungnahme zum Téuferproblem, die er spiter bei Bedarf nur noch wei-
ter entfaltete. Um die Taufe biblisch zu legitimieren, verglich er die Be-
schneidung des alten Bundes, die von Gott geboten worden war, mit der Tau-
fe des neuen Bundes — beide waren gleichermalien Zeichen der Verheilung
von Gnade und ewigem Leben. Aus der Zusage Christi an die zu ihm ge-
brachten Kinder folgerte Melanchthon: ,,Ergo licet infantes baptisare® (.,Also
ist es erlaubt, Kinder zu taufen®).

Mit vier Einwiinden gegen die Kindertaufe setzte sich Melanchthon im ,,Ar-
gumentum* auseinander:

1. Es gibt kein Gebot der Kindertaufe in der Schrift — Melanchthon rdum-
te ein: ,,Expressum praeceptum non habemus® (,,Ein ausdriickliches Gebot
haben wir nicht*), fiigte aber hinzu: ,,Tamen habemus exemplum* (,,Den-
noch haben wir ein Beispiel), nimlich in der Beschneidung. Das Fehlen ei-
ner unmittelbaren biblischen Legitimation unterlief er mit der Feststellung,
dalB die Schrift die Kindertaufe auch nicht verbiete.

2. Das Sakrament ist nur bei demjenigen wirksam, der es gldubig empfingt,
was bei Kindern nicht der Fall sein kann — Melanchthon verwies demge-
geniiber darauf, daf der Glaube aus Gottes Wort kommt, Im Taufsakrament
ist Gottes Wort, also ist die Kindertaufe erforderlich.

3. Kinder sind noch ohne Vernunft — nach Melanchthon sind sie gerade des-
wegen ,,idonei ad suscipiendum baptismum® (,.geeignet, die Taufe zu emp-
fangen®), denn die ..res spirituales’ erfordern keine Vernunft.

4. Kinder verstehen das Wort nicht — Melanchthon stellte dem die Be-
schneidung entgegen, die die Kinder auch nicht verstehen.

Ausfiihrlicher beschéftigte sich Melanchthon mit tauferischen Anschauun-
gen in seiner Schrift ,,Adversus anabaptistas iudicium* (in der chrsetzung
von Justus Jonas: ,,Unterricht wider die Lehre der Wiedertiufer*).”? Die
theologische Dimension des ,,Argumentum* wurde jetzt ausgeweitet auf die
biirgerlich-rechtliche und die politische Sphire, auf die Stellung des Chri-
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sten in der Welt.? Das Werk erschien im Herbst 1528; es sollte die ,,impe-
riti homines® (,,unerfahrenen Menschen“)* belehren und gegen die Mis-
sionspredigt der Taufer immunisieren. Gleich zu Beginn stellte Melanchthon
fest: ,Nulla est veterum haeresium, quae non videatur his auctoribus repul-
lulare.” (,.Es gibt anscheinend keine alte Ketzerei, die nicht von diesen An-
stiftern wieder hervorgebracht wird.*).>® Damit gewann er in der traditionel-
len Apologetik gegen Ketzerei einen festen historischen Riickhalt. Nach-
dem Melanchthon zunichst das evangelische Verstindnis von Sakrament
auf der Grundlage der augustinischen Definition: ,,Accedat verbum ad ele-
mentum, et fit sacramentum* erdrtert hatte, berief er sich fiir die Taufe auf
die Sanktionierung durch die Kirchenviter — auch hier also eine histori-
sche Vergewisserung® —, wiederholte aber auch seine Feststellung von
1527: ., Tametsi pracceptum expressum non habeamus, tamen habemus ex-
emplum.*” Allerdings kehrte er jetzt die Beweislast um: Die Gegner der
Kindertaufe waren verpflichtet nachzuweisen, an welcher Stelle der Bibel
die Kindertaufe verboten und warum die Parallele von Beschneidung und
Taufe unzuléssig war.

Als simpliciter impium* (,schlechthin gottlos®)* charakterisierte Me-
lanchthon die tiuferischen Lehren vom schriftgeméfen Leben in der Welt.
Zwei Verhaltensweisen hob er ausdriicklich hervor: die Ablehnung weltli-
cher Aufgaben (..non licere Christianis gerere magistratus, exercere iudicia,
gladio uti adversus sontes et similia®, ,.es ist Christen nicht erlaubt, Amter
zu bekleiden, Urteile zu fillen, das Schwert gegen Schuldige zu brauchen
und dergleichen*) und die Giitergemeinschaft. Gerade durch die Giiterge-
meinschaft sah Melanchthon das Gemeinwesen in unmittelbare Gefahr ge-
bracht — sie war ,,una inter seditionum faces, quas fanatici isti spargunt in
vulgus.“ (,eine der Fackeln des Aufruhrs, die jene Besessenen in das Volk
werfen.”).? Melanchthon stellte biblische Belege zusammen, um nachzu-
weisen, daB Christen durch das Neue Testament durchaus legitimiert seien,
Besitz zu haben; so nannte er 2. Kor. 9,7 (willig Almosen geben — der Al-
mosengeber muf also iiber Besitz verfiigen) und Mt. 19,23 (auch Reiche
kénnen in das Himmelreich eingehen). Die Aufforderung Jesu an den rei-
chen Jiingling Mt. 19,21, fiir die Tdufer ein besonders wichtiger Beleg fiir
ihre Lehre vom Verzicht auf individuellen Besitz, erklirte Melanchthon fiir
ein ,,pracceptum ... personale, quod ad illam proprie personam pertinuit, non
ad omnes* (,.ein personliches Gebot, das sich einzig an jene Person richte-
te, nicht an alle™), weil der Jiingling ,,speciali modo vocationis™ (,.durch eine
besondere Art der Berufung* )zum Predigtamt gerufen wurde, was nicht ver-
allgemeinert werden diirfe.” Die von den Tiufern als biblische Rechtferti-
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gung angefiihrte Glitergemeinschaft der Urgemeinde interpretierte Me-
lanchthon pragmatisch aus den historischen Umsténden: Sie war in der Ver-
folgungssituation eingefiihrt worden, da der individuelle Besitz derer, die als
Christen entdeckt wurden, konfisziert wurde. Daraus zog Melanchthon den
Schluli: ,,Non igitur necessaria est illa communicatio facultatum, sed libera
inter paucos, qui ultro suas res in commune conferunt.” (,,Die Giitergemein-
schaft ist also nicht zwingend, sondern frei unter den wenigen, die aus frei-
en Stiicken ihr Hab und Gut zur Gemeinsache machen®).” Sie durfte nicht
gegen die Vorschriften des biirgerlichen Zusammenlebens zur Regel erho-
ben oder zum Zwang gemacht werden. Vielmehr sollten Christen ,,iuxta le-
gitimas civitatum ordinationes* (,.gemilf} den gesetzlichen biirgerlichen Ord-
nungen*) ihren Besitz behalten, aber ,.pro facultatibus®” (,,nach Vermogen®)
Bediirftige bedenken.*

Melanchthons ..Iudicium* war eine gelehrte Abhandlung, die eine biblizi-
stisch fundierte Uberzeugung kaum zu erschiittern vermochte. Die Exegese
der biblischen Allegate war hiufig artifiziell und gezwungen, insbesondere
die Deutung der Geschichte vom reichen Jiingling war fiir jemanden, der sich
unmittelbar zur Befolgung biblischer Weisungen aufgerufen fiihlte, vermut-
lich nicht sehr iiberzeugend.

Uber die Behandlung der Taufer iuBerte sich Melanchthon in seinem ,.Iudi-
cium* nicht, hatte sich aber schon 1527 bei der Frage, wie mit den neuen
Manichiiern und Arianern in Osterreich, die die Ehe zerstorten, umzugehen
sei, dafiir ausgesprochen, dafl die Todesstrafe verdiene, wer Lehren vertrete
wie Verachtung der Obrigkeit, Gltergemeinschaft, Trennung der Ehe und
Verlassen der Kinder um abweichender Glaubensiiberzeugungen willen.”
Gegen die tiuferische Ablehnung geordneter kirchlicher Verhiltnisse zu-
gunsten einer Praktizierung des reformatorischen Prinzips vom Priestertum
aller Glaubigen richteten sich im Februar/Mirz 1527 Mandate des siichsi-
schen Kurfiirsten fiir seine thiiringischen Landesteile, in denen sich die Tiu-
fer besonders bemerkbar gemacht hatten.* Ausdriicklich wurde in den Man-
daten festgestellt, dal nur ordnungsgemil berufene Geistliche Predigt und
Seelsorge wahrnehmen diirften. Winkelpredigt war verboten; jede Ver-
sammlung. auch wenn sie anlidBlich von Hochzeiten oder Kindtaufen statt-
fand, mufite zuvor angemeldet werden und war von der Obrigkeit zu iiber-
wachen. Im Januar 1528 wurde das Mandat auf das ganze Kurfiirstentum
ausgedehnt.”

Mit Kritik an der rigorosen Unterdriickungspraxis setzte sich Melanchthon
erstmals im Februar 1530 auseinander, nachdem der Gothaer Superintendent
Friedrich Myconius Bedenken wegen der Hinrichtung von Tiufern geiiuBert
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hatte.* Nach Melanchthons Uberzeugung mufte den Anfiingen gewehrt wer-
den, was er selbst 1521/22 versdumt hitte; auch Miintzer habe mit ,,parvae
res begonnen. Fiir alle Taufer galt, auch wenn sie nur ,,minimum ... vitii*
(,,den kleinsten Fehler*) hatten, ,.tamen aliquam partem civilium officiorum
improbant™ (,dennoch verwerfen sie irgendeinen Teil der biirgerlichen
Pflichten®), was in den Bereich des Aufruhrs gehore und die Obrigkeit zur
Ahndung verpflichte. Melanchthon ging aber noch einen Schritt weiter,
wenn er nicht nur fiir die aufriihrerischen Lehren die Todesstrafe verlangte,
sondern auch fiir die Lehre von ,,manifeste blasphemi (articuli).” Zur Be-
griindung, daf ,,ut alia publica ac manifesta crimina, ita blasphemias mani-
festas et publicas* (,,wie andere 6ffentliche und handgreifliche Verbrechen,
so auch handgreifliche und offentliche Gottesldsterungen®) bestraft werden
miifiten, zog er das mosaische Gesetz (Lev. 24,16) und das Beispiel der alt-
christlichen Kaiser, die die Arianer mit dem Tode zu bestrafen angeordnet
hatten, heran; aulerdem berief er sich auf Augustins Kampf gegen die Do-
natisten. Myconius’ Hinweis auf die gemiiligtere Haltung von Johannes
Brenz — ,,nimis clemens® (,,allzu nachsichtig™), wie Melanchthon kritisch
bemerkte — liel} er nicht gelten, da jener noch keine Erfahrung mit Taufern
habe.

Seine Auffassung von der Kompetenz der weltlichen Obrigkeit in der Tau-
ferfrage verteidigte Melanchthon nochmals ausfiihrlich 1534 gegeniiber
Martin Bucer.”” ,,Seditiosae doctrinae ..., quae dissolvunt civilem societa-
tem* (,,aufriihrerische Lehren, die die biirgerliche Gesellschaft auflosen®),
muften bestraft werden — dazu gehorten Giitergemeinschaft, Eidverweige-
rung, Ablehnung irdischen Besitzes, Ablehnung offentlicher Amter und Ne-
gation der Ehe mit nichttduferischem Partner. Neben diese ,,seditiosae doc-
trinae* traten die ,,blasphemae doctrinae®, deren Bestrafung gleichfalls zur
~ Zustiindigkeit der weltlichen Obrigkeit fiir die ,,tutela totius legis, quod atti-
net ad externam disciplinam et externa facta™ (,,Schutz des ganzen Gesetzes,
was die duBere Ordnung und das duBere Handeln betrifft™) gehorte. Aller-
dings hielt Melanchthon daran fest: ,,Fides debet esse libera* — ,,nec fides
cuiusque nec tacita in animis opinio™ (,,der Glaube muf frei sein — ,,we-
der der Glaube irgendeines Menschen noch die Meinung, die stumm im In-
nern verborgen bleibt™) fielen unter obrigkeitliches Urteil. Aber die Unter-
scheidung von ,tacita opinio* und deren Auspriigung nach aufien mufite
theoretisch bleiben, die Gratwanderung zwischen Ablehnung der Glaubens-
verfolgung und Verfolgung von Glaubensmanifestationen mit einem Ab-
sturz enden, da sich im Alltag des 16. Jahrhunderts biirgerlich-zivile und re-
ligits-zeremonielle Bereiche nicht mit der von Melanchthon unterstellten
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Priizision trennen lieBen. Jede Abweichung muBte sofort nach aufen er-
kennbar werden, durch Sakramentsverzicht, Enthaltung vom Gottesdienst
oder Verweigerung des Pfarrzwangs. Jeder Ansatz zum VerstoB gegen die
geltende Konformitit war aber als ,.externum exemplum® strafbar. Immer-
hin lehnte Melanchthon eine Autonomie der weltlichen Gewalt auf diesem
Gebiet ab — die Normsetzung und die daraus folgende Feststellung der De-
vianz war nicht allein ihre Sache, sondern die ,,cognitio ... Doctorum® muf-
te hinzukommen. Mit dieser Vorschaltung einer sachgemiiBen Beurteilung
sicherte sich Melanchthon zugleich gegen den Einwand, daB der Kaiser un-
ter Berufung auf seine abrigkeitliche Pflicht zur Verhinderung von Irrtiimern
und Verfolgung von Gotteslisterung gegen die Protestanten im Reich vor-
gehen diirfe, denn wirkliche Gelehrte konnten nach Melanchthons Uberzeu-
gung niemals die evangelische Predigt als Abweichung definieren.

In der Confessio Augustana schiirfte Melanchthon 1530 das Profil der eige-
nen Glaubenspartei durch Verwerfung devianter Anschauungen, wobei er
die evangelische Lehre in sechs Artikeln von tiuferischen Ansichten ab-
grenzte: Art. 5 liber das Predigtamt; Art. 8 iiber die Kirche und die Giiltig-
keit der Sakramentsausteilung auch durch unwiirdige Amtstriger (genannt
wurden hier die Donatisten); Art. 9 iiber die Taufe; Art. 12 iiber die BuBe
(Verwerfung der angeblich tiuferischen Lehre, daf die einmal Gerechtfer-
tigten den Heiligen Geist nicht wieder verlieren konnten); Art. 16 iiber die
weltliche Obrigkeit und Art. 17 tiber die Erlosung (Bestreitung der ewigen
Hollenstrafe fiir die Verdammten durch die Téufer).*

HI. Die Texte der dreifiiger Jahre

1531 formulierten die Wittenberger Theologen fiir Kurfiirst Johann von
Sachsen ein von Melanchthon aufgesetztes Kollektivgutachten, in dem sie
sich erstmals offiziell mit den strafrechtlichen Aspekten des Tiuferproblems
beschiiftigten.” Das Votum war vermutlich durch den Abschied des Schmal-
kaldischen Bundestags vom 31. Dezember 1530 veranlaBt worden, in dem
festgelegt wurde, daB Theologen und Juristen der Bundesstiinde beraten soll-
ten, wie die ,,widertheufer, dieweil ir ubertrettung nit gleich ist, underschid-
lich mit gott und gutem gewissen sollen und mogen gestrafft werden.“ Im
Wittenberger Gutachten benannte Melanchthon als Straftatbestinde heimli-
che Zusammenkiinfte, die durch das kurfiirstliche Mandat von 1528 unter-
sagt waren, ,.Offentlich aufrithrisch Artikel** (Unchristlichkeit der Obrigkeit,
Giitergemeinschaft, Eidverweigerung, Reform der Kirche und Tétung der
Gottlosen, Verweigerung der Zinszahlung), Gotteslasterung und kirchenzer-
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storenden Aufruhr durch Verwerfung des ordentlichen Predigtamts. Erneut
verglich er den tduferischen Rigorismus mit der Haltung der Donatisten:
..Wollten auch eine reine Kirchen machen wie die Anabaptisten, und wenn
man das vornimmt, so mub die 6ffentliche ordinatio zerstiret werden. Denn
in dieser Welt ist dieselb rein Kirch nicht méglich, wie uns Christus oft ver-
warnet hat und gelehret, man soll sie also dulden.” AuBerdem hatten die Do-
natisten Gewalt gegen ihre Gegner ausgeiibt, was Melanchthon auch den
Tiufern ,.an vielen Orten* unterstellte, ohne einen konkreten Nachweis fiir
diese Beschuldigung zu erbringen. Die Taufer waren aus seiner Sicht sogar
noch verwerflicher als die Donatisten, da sie auch die weltliche Obrigkeit
ablehnten.

Uber die Deliktahndung wurde in dem Gutachten differenziert geurteilt, al-
lerdings nicht nach Lehrmeinungen, sondern nach der Festigkeit der Uber-
zeugung. Drei Gruppen von Taufern wurden unterschieden: Anfinger und
receptatores®, hartniickige Anhinger, aus Einfalt in Irrtum Gefallene. Bei
der ersten Gruppe war die Obrigkeit durch das Rémische Recht und wegen
VerstoBes gegen das kurfiirstliche Versammlungsverbot zur Hinrichtung mit
dem Schwert ermiichtigt. Dasselbe galt fiir Personen der zweiten Gruppe,
wenn sie trotz Belehrung darauf beharrten, daff ,,unsre Tauf und Prediger
nicht christlich sind und also diese Kirche nicht Christi sey.* Bei den einfa-
chen Anhingern wurde dann nochmals unterschieden. Diejenigen, die nach
Belehrung widerriefen, sollten nach 6ffentlicher BuBleistung begnadigt wer-
den. Wer sich nicht bekehren lieB, aber auch nicht 6ffentlich aufriihrerische
Ansichten vertrat, war auszuweisen oder mit einer prohibitiv wirkenden Stra-
fe zu iiberziehen. Zwar raumte Melanchthon der Obrigkeit ein Begnadi-
gungsrecht ein, liefl aber den Einwand nicht gelten, dal die Todesstrafe ver-
fehlt sei, ,,derhalben, daB die Wiedertiufer so getrost sterben.* Unabhiingig
von einer moglichen Verfehlung des Abschreckungszwecks, war die Obrig-
keit durch ihren Amtsauftrag vor Gott verpflichtet, Gottesliisterung und Auf-
ruhr zu bekimpfen. Auf die Wiirdigung des Einzelfalls konnte es angesichts
dieser Aufgabe nicht ankommen: .,Ob er (sc. der Potestat) schon etwa mit
einer Person zu geschwind fiihre, thut er dennoch recht, daf er den Secten
wehret. Denn es ist genug, dal Gesetz und Straf an ihr selb und in genere in
Gottes Befehl gehe und recht gemeinet werde und in plurimum recht geiibet
werde.

Was Melanchthon im Zusammenhang mit dem Tauferproblem als obrigkeit-
liche Pflicht feststellte, fand in allgemeinerer Formulierung in die aetas se-
cunda der Loci communes von 1535 Aufnahme. Aufgabe der Obrigkeit als
Hiiter der zweiten Tafel war es, ,,prohibere ... externas contumelias religio-
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nis, manifestam idololatriam, blasphemias, impia dogmata, periuria.” (,,0f-
fentliche Religionsschmihungen, handgreifliche Gotzenanbetung, Gottes-
listerungen, gottlose Lehren, Meineide ... zu verhindern®).*

Die Schrift ,,Eyne Restitution edder eine wedderstellinge rechter unde ge-
sunder christliker leer, gelovens unde levens uth Gades genaden, durch die
gemeinte Christi tho Munster an den dach gegeven®, die Bernhard Roth-
mann, friiherer evangelischer Pridikant und jetzt einer der fihrenden Téu-
fer in Miinster, im Oktober 1534 publizierte*, veranlafite Melanchthon, vor
dem Hintergrund der Ereignisse in Miinster 22 Thesen ,.De deliriis et furo-
ribus anabaptistarum® (,,Etliche Propositiones wider die Lehre der Wieder-
tdufer) aufzustellen.” Als Irrtiimer brandmarkte er vor allem die politisch-
sozialen Lehren Rothmanns, so die Uberzeugung von einer Herrschaft der
Heiligen vor dem Jiingsten Gericht, den Widerstand gegen die Obrigkeit, die
Gewaltkompetenz der Lehrer und Prediger zum Sturz der gottlosen Obrig-
keit, die Giitergemeinschaft als Heilsvoraussetzung, die Polygamie, dane-
ben den christologischen Doketismus und das Versténdnis der Kirche als Ge-
meinschaft der Heiligen ohne Gottlose oder Heuchler. Erneut ergab sich als
Konsequenz die Forderung, die Téufer als ,,seditiosi* (,,Aufriihrer™) und ,,la-
trones® (,,RAuber) zu bestrafen.

Um die Jahreswende 1535/36 beteiligte sich Melanchthon, der sich wegen
der Pest mit allen Angehorigen der Universitit in Jena aufhielt, an Verhoren
gefangener Tiufer. Seit den Zwickauer Propheten war es der erste unmit-
telbare Kontakt mit Vertretern tiuferischer Anschauungen; allerdings han-
delte es sich bei seinen Gesprichspartnern um ,,ungelahrte Leute*, illiterati,
teilweise sogar Analphabeten.”” Melanchthons Schriftbeweise bewirkten bei
ihnen nichts, im Gegenteil wollten sie ,.nicht einen Heller um alle Schrift ge-
ben, die in der Welt wire*, und warfen ihm vor: ,,Magister Philipp todtet mit
seiner todten Schrift mehr Leute denn alle Henker.** Den Verstol gegen das
kurfiirstliche Verbot geheimer Zusammenkiinfte rechtfertigten sie mit der
clausula Petri. Die Bemiihungen Melanchthons, sie zu bekehren, blieben fast
durchweg erfolglos — ,sie ... sind jimmerlich verirret, schelten und toben
sehr, stecken voll Zorn und HaB**, lieR er den Kurfiirsten wissen. Drei von
ihm in Jena verhorte TAufer wurden wenig spiter hingerichtet.”

Auf Grund seiner Erfahrung mit den gefangenen Taufern regte Melanchthon
bei Johann Friedrich von Sachsen an, ein neues Mandat zu erlassen;® von
ihm stammte auch der Text?, den er in der Schrift ,.Verlegung etlicher un-
christlicher Artikel, welche die Wiedertiufer fiirgeben**, noch ausfiihrlich
erliduterte. Seine Ausfithrungen waren wiederum ausdriicklich fiir die einfa-
chen Leute bestimmt, auf kurfiirstliche Anordnung sollten sie alle drei Wo-
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chen von der Kanzel verlesen und erklirt werden.” Um den die Offentlich-
keit beeindruckenden vorbildlichen Lebenswandel der Téufer zu diskredi-
tieren, bediente sich Melanchthon der moralischen Diffamierung, indem er
die Téufer als Wolfe im Schafspelz hinstellte, die mit selbsterdichteten Wer-
ken, gespielter Demut und Heuchelei die Einfilltigen betrogen. Er ging auf
sechs Postulate der Taufer ein, die sich vor allem auf ihre Stellung zur Welt
bezogen und die er mit einem groBen Aufgebot biblischer Allegate wider-
legte: )

1. Christen diirfen obrigkeitliche Amter mit Gewaltgebrauch nicht beklei-
den, Rache ist ihnen verboten — Melanchthon verwies demgegeniiber auf
die Zwei-Reiche-Lehre: Rache auBerhalb des Amtes ist verboten, im Amt
aber ,.ein heilig gut werck.**

2. Christen diirfen nur Diener des Wortes als Obrigkeit anerkennen — auch
hier bezog sich Melanchthon auf die Zwei-Reiche-Lehre mit ihrer Trennung
von Predigtamt und Schwertamt.

3. Eidesleistung ist Siinde — Gericht und Regiment beruhen aber auf dem
Eid, so daB seine Ablehnung zur Zerstorung des von Gott eingesetzien welt-
lichen Regiments fiihrt.

4. Giitergemeinschaft und Eigentumsverzicht — hierzu wiederholte Me-
lanchthon seine Ausfithrungen aus ,,Adversus anabaptistas iudicium* iiber
die historische Einmaligkeit der urgemeindlichen Giitergemeinschaft und
sah in ihrer Propagierung ein auf Popularitit abzielendes Propagandamittel:
..Dieser artikel locket dem losen hauffen, der nicht gern erbeit und mehr ver-
brasst denn er weis ehrlich zu erwerben.*

5. Erlaubnis zur Auflésung der Ehe wegen Andersglidubigkeit des Partners
— zur Widerlegung berief sich Melanchthon auf Paulus und erklirte, daf3
das Gebot der Feindesliebe auch in der Ehe gelte.

6. Kindertaufe — die ausfiihrlichen Erorterungen Melanchthons zu diesem
Punkt variierten nur frither Gesagtes.

Unter Wiederaufnahme der Uberlegungen von 1531 verfaBten die Witten-
berger Theologen Mitte 1536 erneut ein von Melanchthon aufgesetztes Kol-
lektivgutachten, diesmal fiir Philipp von Hessen, das unter dem Titel ,,Dal}
weltliche Obrigkeit den Wiedertdufern mit leiblicher Strafe zu wehren schul-
dig ist*¥, auch im Druck erschien. Grund der Wittenberger Stellungnahme
war die Unsicherheit des Landgrafen, was mit Tdufern geschehen sollte, die
trotz Ausweisung heimlich nach Hessen zuriickgekehrt waren.” Philipp von
Hessen erbat Gutachten zu dieser Frage nicht nur von den theologischen Fa-
kultiten in Wittenberg und Marburg, sondern auch von den Reichsstiddten
Augsburg, StraBburg und Ulm sowie von Ulrich von Wiirttemberg und Ernst



von Braunschweig-Liineburg. Die Wittenberger stellten den von Me-
lanchthon schon mehrfach verwendeten Katalog geistlicher und weltlicher
[rrtiimer der Téufer zusammen und legitimierten die Obrigkeit zur Bestra-
fung — nicht der Gesinnung, aber der aufriihrerischen Lehre und Rede. Der
scheinbar untadelige Lebenswandel der Tdufer sollte niemanden tduschen,
so wenig wie Mt. 13,30 (das Unkraut mit dem Weizen bis zur Ernte wach-
sen zu lassen) zur Duldung der Tiufer herangezogen werden konnte — die
biblische Weisung galt nur fiir die Prediger, nicht fiir die weltliche Obrig-
keit. Vor der Verurteilung mufite der Versuch zur Bekehrung stehen, wobei
die Fristen groRziigig bemessen sein sollten. Urteilsnorm durfte lediglich
Gottes Wort und die Lehre der alten Kirche sein; dariiber muBte sich die Ob-
rigkeit griindlich unterrichten lassen. Ausdriicklich warnte Melanchthon da-
vor, lediglich ,,nach gewonheit (zu) richten. ... Gewonheit ist ein grosser
Tyrann.*®

Bei den Téufern unterschied Melanchthon jetzt nur zwei Gruppen: Einfiltig
Verfiihrte sowie Anfinger und Halsstarrige — gegen erstere sollte mit Nach-
sicht, gegen die zweiten dagegen mit Gewalt vorgegangen werden. Als Priif-
stein galt hartniickige Verteidigung falscher Artikel gegen das klare und o6f-
fentliche Wort Gottes. Melanchthon wollte dem Landgrafen das gute Ge-
wissen geben, die unter Bruch ihres Versprechens zurtickgekehrten Tédufer
hinrichten zu lassen.” In einem Begleitschreiben relativierten dic Wittenber-
ger Theologen allerdings die apodiktische Schérfe des Gutachtens und er-
miéchtigten die weltliche Gewalt, die Strafen .,nach gelegenhayt der umb-
stende” zu mildern, um BlutvergieBen zu vermeiden, notfalls aber auch zu
verschirfen. Luther unterstrich die Aufforderung zur Milde durch einen ei-
genen Zusatz: ,,Dis ist die gemeine Regel, doch mag unser gn. herr allezeit
gnade neben der straffe ergehen lassen, nach gelegenheit der zufelle.”"

IV. Die Gutachten von 1557 und 1559

Das Votum von 1536 blieb fiir zwanzig Jahre die letzte 6ffentliche Aufe-
rung Melanchthons zur Tduferfrage. Erst bei seinem Aufenthalt in Worms
anliBlich des Religionsgesprachs verfalite er 1557 zusammen mit Brenz und
anderen evangelischen Theologen nochmals ein Gutachten iiber die Bestra-
fung von Téufern, das fiir den Pfilzer Kurfiirsten Ottheinrich bestimmt war
und gleichzeitig in Worms im Druck erschien: ,.Prozel3, wie es soll gehalten
werden mit den Wiedertidufern.“ Den Irrlehrenkatalog teilte Melanchthon,
wie bei ihm tiblich geworden, in Aufruhrdelikte (fiinf Artikel) und theologi-
sche Abweichungen (sieben Artikel), wobei diesmal unter den religiosen
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Sonderlehren auch die Verwerfung der Trinitét und die tiuferische Sakra-
mentsauffassung genannt wurden. Zur Disqualifizierung der Giitergemein-
schaft verwies das Gutachten auf die Hutterer in Mihren, bei denen die ge-
meinschaftliche Kindererziehung dazu fiihre, dal ,,viel kinder durch hunger
und andere verseumung getotet™ wiirden.” Als Prophylaxe gegen die T#u-
ferpropaganda schlug Melanchthon vor, das Volk durch die Geistlichen be-
lehren zu lassen, dall es keinen Grund gebe, sich von einer Kirche zu tren-
nen, die die Irrtiimer beseitigt habe. In diesem Zusammenhang verlangte er
aber von der Obrigkeit ,,in den landen, da die kirchen noch nicht rechte lehr
haben und noch offentliche abgotterei vor augen ist™, fiir die evangelische
Predigt zu sorgen, MiBbriuche abzuschaffen und christliche Unterweisung
der Jugend durchzufiihren, um dadurch den Téufern den Boden zu entzie-
hen.

Genauer als bisher wurde in dem Gutachten das Verfahren zur Schuldfest-
stellung in eine Regelform gebracht. Personen, die sich ,.irer (sc. der Pfar-
rer) kirchen eussern®®, sollten von den Ortsgeistlichen angesprochen und bei
Erfolglosigkeit dem zustindigen Superintendenten angezeigt werden; eben-
so war mit denen zu verfahren, die wegen Wiedertaufe denunziert wurden.
Falls sich der Vorwurf erhirtete, waren die Verdéchtigen zu verhaften und
vom Superintendenten zu verhoren. Fiir die Belehrungen sollten mehrere
Wochen veranschlagt werden, wie das Gutachten iiberhaupt vor zu groBer
Eile warnte. In jedem Territorium war ein Kirchengericht zu installieren,
dessen Mitglieder neben der christlichen Obrigkeit aus gelehrten Geistlichen
und frommen Laien bestanden.® Urteilsnorm waren Bibel und altkirchliche
Symbola. Das Verfahren wurde prozeBférmig gestaltet. Die Tiufer wurden
in zwei Gruppen geteilt: Revokanten sollten wie bisher nach 6ffentlichem
Gestindnis und Buflakt freigelassen, Hartniickige vom Kirchengericht we-
gen religioser Irrlehre und Aufruhr exkommuniziert werden. Danach war
wie beim herkommlichen KetzerprozeR die weltliche Gewalt zum Handeln
aufgerufen. Tauferfiihrer und -prediger waren in 6ffentlichem Gerichtsver-
fahren nach Reichsrecht als Aufriihrer und Gotteslisterer zum Tode zu ver-
urteilen und, falls sie auf ihren [rrtiimern beharrten, hinzurichten. Verfiihr-
te, die sich zwar trotz Belehrung nicht zum Widerruf bereitfanden, bei de-
nen aber Hoffnung auf Gesinnungsianderung bestand, sollten in Haft gehalten
werden, da sich erfahrungsgemiB einige noch nach Jahren bekehren liefen.
Tauferversammlungen waren strikt zu verbieten. Auf den Einwand, Irrglau-
be als solcher diirfe nicht bestraft werden, reagierte Melanchthon mit der
Wiederholung friiherer Argumente.”
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In einem Gutachten ,,.De officiis magistratus® hat Melanchthon 1559 noch
einmal zusammenfassend die Kompetenz der weltlichen Gewalt in geistli-
chen Angelegenheiten erdrtert: ,,Magistratus est custos legis, videlicet utri-
usque tabulae Decalogi in externa disciplina: id est, Magistratus debet cura-
re, ut populus recte doceatur de Deo et prohibeantur et puniantur Epicuraei
sermones, blasphemiae et periuria.” (,,Die Obrigkeit ist Hiiter des Gesetzes,
nimlich beider Tafeln des Dekalogs, soweit es die duBere Ordnung betrifft,
das heiBt, die Obrigkeit mul} dafiir Sorge tragen, dafl das Volk richtig iiber
Gott belehrt wird und dal} epikurdische Predigten, Gottesldsterungen und
Meineide verboten und bestraft werden).* Neue Argumente trug er nicht
mehr vor — Aufrithrer gegen die weltliche Ordnung verficlen der Todes-
strafe, wenn sie sich nicht bekehrten; hartnidckige Gottesldsterer waren
zunichst vom Kirchengericht zu bestrafen, danach dem weltlichen Arm zu
iibergeben. Die Befugnis der weltlichen Gewalt, Manifestationen des Irr-
glaubens zu strafen, begriindete Melanchthon neben dem iiblichen Verweis
auf die Bibel jetzt auch unter Berufung auf die christlichen Kaiser Konstan-
tin und Theodosius sowie mit Beispielen aus der deutschen Geschichte —
Karl der GroB3e, Heinrich 1. und Heinrich I1. hatten sich als weltliche Obrig-
keit um die Bekehrung der Heiden und damit um die Ausbreitung des christ-
lichen Glaubens bemiiht.*

V. Schlufibemerkungen

Das Gutachten von 1559 unterstreicht sowohl die Kontinuitit von Me-
lanchthons negativer Bewertung der tduferischen Lehren als religios
blasphemisch und politisch aufrithrerisch als auch die Kontinuitét seiner
Uberzeugung, daB die weltliche Gewalt berechtigt und verpflichtet war, die
Tiufer zu unterdriicken. Der Predigt und der intellektuellen Widerlegung
traute er offenkundig nicht die hinreichende Effizienz zu. Nicht bereit, den
Wahrheitsanspruch der Taufer zu respektieren, sah er in ihnen lediglich Die-
ner des Teufels mit der Aufgabe, die kirchliche, gesellschaftliche und staat-
liche Ordnung zu zerstoren.

Im Jubildumsjahr 1997 ist die Feststellung Melanchthons: ,,Wir sind zum
Gespriich geboren®, die im urspriinglichen Kontext nur eine anthropologi-
sche Gegebenheit konstatieren sollte”, zweckdienlich unter den Stichwor-
ten ,,Kommunikation® und ,,Dialog™ umgedeutet sowie dazu genutzt wor-
den, Melanchthon zum Vorliufer der Okumene zu stilisieren. Schon zwi-
schen Altkirchlichen und Evangelischen galt fiir Melanchthon ab den
dreifiger Jahren die Gesprichsbereitschaft nur noch in sehr eingeschrink-

46



tem MaBe, fiir die Tiufer galt sie von vornherein nicht. Wihrend evangeli-
sche Fiirsten wie Philipp von Hessen oder Ottheinrich und Friedrich III. von
der Pfalz vor Bestrafung der Heterodoxie und BlutvergieBen zuriickscheu-
ten, Johannes Brenz zur MdBigung riet, die Reichsstadt Straburg zeitweise
als ,,asylum haereticorum* galt, kannte Melanchthon in der Auseinanderset-
zung mit den Téufern von Anfang an nur die Alternative: Bedingungsloser
Widerruf oder hirteste Bestrafung.
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Neff, in: Mennonite Encyclopedia (wie Anm. 6), S. 562,

Zum Ganzen vgl. Nikolaus Miiller, Die Wittenberger Bewegung 1521 und 1522
(2. Aufl. Leipzig 1911); Paul Wappler, Thomas Miintzer in Zwickau und die

~Zwickauer Propheten® (Giitersloh 1966; Erstdruck 1908), S. 58-79: Heinz
Scheible, Philipp Melanchthon (Miinchen 1997), S. 69f.

MBW Texte Bd. 1, S. 417,14—17 (Nr. 192).

Vel. Miiller, Bewegung (wie Anm. 13). S. 138: ,Es ist warlich ein sach, die man
nicht verachten soll. Der tag des Hern ist nahend ... Dan wir seind die, welg die
end der welt erreicht haben® (an Georg Spalatin, 27. Dez. 1521).

Der Student Felix Ulciscenus urteilte am 1. Jan. 1522, Stiibner sei ,.plurimi spi-
ritus adeoque scripturae sacrae exercitatissimus, ut vel Melanchthon ei sufficere
nequeat. Ille tam graves adfert scripturae locos, ut Wittembergenses aliquantum
perterritos reddiderit™ (,.voll des Geistes und dermafen in der Heiligen Schrift
bewandert, daB selbst Melanchthon ihm nicht das Wasser reichen kann. Jener
fiihrt so gewichtige Bibelstellen an, daf er die Wittenberger in einigermafen heil-
lose Verstorung versetzt hat™); Miiller, Bewegung (wie Anm. 13), S. 135.

Vel. Weimarer Ausgabe Briefe (WAB) Bd. 2, S. 426,98-427,116.

CR Bd. 2, Sp. 17 (= MBW Nr. 868).

CR Bd. 1, Sp. 900 (= MBW Nr. 609).

Vgl. Sehling, Evangelische Kirchenordnungen Bd. 1, S. 149.

Vegl. CR Bd. 1, Sp. 931-933 (= MBW Nr. 640: Gutachten oder eher Vorarbeit
zur Wiedertduferschrift Nr. 676; vgl. Anm. 22).

Vgl. Melanchthons Werke in Auswahl (kiinftig: WiA) Bd. 1, hrsg. von Robert
Stupperich, S. 272-295 (= MBW Nr. 676); CR Bd. 1, Sp. 955-973. Zum Inhalt
vgl. Oyer, Reformers (wie Anm. 6), S. 144-154.

Nach dem Urteil von Oyer, Reformers (wie Anm. 6), S. 144 ist der Traktat ,by
far the most theological of Melanchthon’s pamphlets against the Anabaptists and
by far the most dispassionate and calmly reasoned piece of work that he ever
wrote on the subject.”
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WiA Bd. 1, S. 273,16.
Ebd., S. 273,14-16.

Vel. ebd., S. 281,21-29: , Baptismum infantium constat a veteribus scriptoribus
Ecclesiae probari™ (,,Es steht fest, da die Kindertaufe von den alten Kir-
chenvitern gebilligt wird™).

Ebd., S. 284,29-31.

Vigliebd H'S 29119

Ebd., S. 291,20-23. 27 f.

Ehd . S: 293 3F A1 F

Ebd., S. 294,9-11.

Ebds 81295111

Vel. WAB Bd. 4, S. 249 f. (an Luther und Bugenhagen, 16. Sept. 1527) (= MBW
Nr. 593). Luther und Bugenhagen wurden von Melanchthon um ihre Meinung
zu dieser Frage gebeten.

Vgl. Paul Wappler, Die Tauferbewegung in Thiiringen von 1526-1584 (Jena
1913), S. 34 f.

Vel. ders., Inquisition und Ketzerprozesse in Zwickau zur Reforlﬁationszeit
(Leipzig 1908), S. 164 f.

Vgl. CR Bd. 2, Sp. 17 f. (= MBW Nr. 868).

Vgl. CR Bd. 2, Sp. 710-713 (= MBW Nr. 1420).

Vel. Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche (11. Aufl.,
Géottingen 1992), S. 58.4; 62.3; 63.3; 67.7; 71,3; 72,4. Vgl. auch Oyer, Refor-
mers (wie Anm. 6), S. 158—160.

Vel. CR Bd. 4, Sp. 737-740 (falsch datiert) (= MBW Nr. 1119).

Ekkehart Fabian (Hg.), Die Schmalkaldischen Bundesabschiede 1530-1532 (Tii-
bingen 1958), S. 14.

= Herbergsviiter; vermutlich sind Personen gemeint, die als Anlaufstellen fiir
Wanderprediger dienten oder die Raumlichkeiten fiir Versammlungen zur Ver-
fligung stellten.

Luther hat sich das Gutachten durch eine Nachbemerkung ausdriicklich zu eigen
gemacht: . ,Placet mihi Martino Luthero. Wie wol es crudele anzusehen, dafl man
sie mit dem Schwert straft, so ist doch crudelius, daf} sie ministerium verbi dam-
niren und keine gewisse Lehre treiben und rechte Lehr unterdriicken und dazu
regna mundi zerstoren wollen; WAB Bd. 6, S. 222 f. Zu Luthers Stellung zu den
Téufern vgl. auch unten Anm. 61.

CR Bd. 21, Sp. 553 .

Vgl. Robert Stupperich (Hg.), Die Schriften der miinsterischen Tédufer und ihrer
Gegner Bd. 1: Die Schriften Bernhard Rothmanns (Miinster 1970), S. 208-284.
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Vgl. Stupperich, Schriften (wie Anm. 44) Bd. 3: Schriften von evangelischer Sei-
te gegen die Téufer (Miinster 1983), S. 55-61. Die deutsche Ubersetzung, die be-
reits 1535 gedruckt wurde, wihrend der lateinische Text erst 1545 im ersten Band
der Wittenberger Lutherausgabe erschien, vgl. auch bei Adolf Laube (Hg.), Flug-
schriften vom Bauernkrieg zum Tauferreich (1526-1535) Bd. 2 (Berlin 1992),
S. 1434-1442. Zum Inhalt vgl. auch Oyer, Reformers (wie Anm. 6), S. 160 f.

Vel. MBW Nr. 1671. 1674, 1687. 1689. 1693. Vgl. auch Wappler, Tduferbewe-
gung (wie Anm. 34), S. 140-153; Oyer, Reformers (wie Anm. 6), S. 161-170.
CR Bd. 2, Sp. 1003,

CR Bd. 2, Sp. 999. 1001.

Ebd., Sp. 1004.

Vel. Wappler, Tduferbewegung (wie Anm. 34), S. 149f.

Vgl. CR Bd. 2, Sp. 17 (= MBW Nr. 1689).

Vgl. Wappler, Inquisition (wie Anm. 35), S. 65 f. (Text vgl. ebd., S. 181-183).
Vel WiA Bd. 1, S. 301-322; Laube, Flugschriften (wie Anm. 45), S. 1461-1486
(danach im Folgenden zitiert). Eine Vorform der Schrift vgl. CR Bd. 3, Sp. 28-34.
Vel. auch Wappler, Tduferbewegung (wie Anm. 34), S. 152 f.; Oyer, Reformers
(wie Anm. 6), S. 169-172.

Vgl. Wappler, Inquisition (wie Anm. 35), S. 183.

Laube, Flugschriften (wie Anm. 45), S. 1466,33.

Ebd., S. 14697 £.

Vgl. WA Bd. 50, S. 6-15; Laube, Flugschriften (wie Anm. 45), S. 1487-1498.
Vgl. MBW Nr. 1748; Oyer, Reformers (wie Anm. 6), S. 172-175. Sein Urteil

tiber die Schrift: . It is by itself the clearest single declaration of Melanchthon’s
views on the subject.*

Zu Hessen vgl. noch immer die grundlegende Arbeit von Paul Wappler, Die Stel-
lung Kursachsens und des Landgrafen Philipp von Hessen zur Tiuferbewegung
(Miinster 1910).

WALBdS0, 52 10T

Der Landgraf folgte dem Wittenberger Ratschlag nicht, sondern hielt die Taufer
in der Hoffnung auf ihre Bekehrung jahrelang in Haft. Von den angeforderten
Gutachten fielen die aus Ulm und Strafburg milde aus, wihrend Wiirttemberg
(theologische Fakultdt von Tiibingen) und Braunschweig-Liineburg (Urbanus
Rhegius) fiir die Todesstrafe eintraten, Augsburg sie fiir moglich hielt. Vgl. zum
Ganzen Wappler, Stellung (wie Anm. 58), S. 57-82.

WA Bd. 50, S. 7,10; 15 (zu ZI. 4) (= MBW Nr. 1749). Zu Luther vgl. Oyer, Re-
formers (wie Anm. 6), S. 114-139; Gottfried SeebaB, Luthers Stellung zur Ver-
folgung der Tdufer und ihre Bedeutung fiir den deutschen Protestantismus. In:
Mennonitische Geschichtsblitter Bd. 40/1983, S. 7-24.
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Vel. Gustav Bossert (Hg.), Quellen zur Geschichte der Wiedertéufer Bd. 1 (Leip-
zig 1930). S. 161-168 (= MBW Nr. 8396). Zum Adressaten vgl. MBW Nr. 8583.
Vgl. auch Oyer, Reformers (wie Anm. 6). S. 177 f.

Bossert, Quellen (wie Anm. 62), S. 166,17 f.

Ebd., S. 167,15-17.

Ebd., S. 164,7 f.

Im Gutachten von 1559 hieB es zur Zusammensetzung des Gerichts: ,.Non solum
doctores, sed etiam delecti ex aliis membris Ecclesiae, Magistratus et alii* (,,nicht
nur Gelehrte, sondern auch ausgewihlte andere Kirchenglieder, Obrigkeiten und
andere*); CR Bd. 9, Sp. 1003.

Zur Gegenschrift der Tdufer vgl. Wilhelm Wiswedel und Robert Friedmann, in:
Mennonite Quarterly Review Bd. 29/1955, S. 212-223. 223-231.

CR Bd. 9, Sp. 1002-1004 (= MBW Nr. 9178) (Zitat Sp. 1002).

Ein — in dieser Form nicht nachweisbares — Zitat Karls des Grofien bildete den
Schluf} des Textes: ,,In institutione Episcopatus Hamburgensis scripsit: ,Volu-
mus gentem Saxonicam non nobis, sed Deo servire retenta libertate™ (..Bei der
Errichtung des Bistums Hamburg schrieb er: ,Wir wollen, daB} der Stamm der
Sachsen nicht uns, sondern Gott dient unter Bewahrung seiner Freiheit**) (Sp.
1004).

Vel. Melanchthons Declamatio de coniunctione Scholarum (1543): , Nati sumus
ad mutuam sermonis communicationem® (CR Bd. 11, Sp. 613).
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Brad S. Gregory

Weisen die Todesvorbereitungen von Tidufermértyrern
geschlechtsspezifische Merkmale auf?

Um feststellen zu kénnen, ob eine Auffassung oder Aktivitit von der Eigen-
art des Geschlechts bestimmt sei, miissen sowohl minnliche als auch weib-
liche Beispiele eines gegebenen Phinomens untersucht werden. Das ergibt
sich aus der geschichtswissenschaftlichen Verlagerung, die sich in den letz-
ten Jahrzehnten von der ,Frauengeschichte zur Geschlechtergeschichte*
(gender history) vollzogen hat. Um spezifisch weibliche Eigenschaften der-
jenigen Téuferinnen erfassen zu kdnnen, die sich auf ihren Mirtyrertod im
Gefingnis vorbereiteten (ihr Tun, ihre Besorgnisse und ihre Art, Trost zu
spenden, ihre Beziehungen zu Familie und Freunden, die sie im Glauben
stiitzten), ist es unerlidfBlich, auch die Zeugnisse minnlicher Tdufer, die sich
in derselben Lage befanden, heranzuziehen. Ohne einen Vergleich liBt sich
ndmlich nicht feststellen, ob es etwas im Tdufertum des 16. Jahrhunderts
gab, das fiir das Martyrium von Frauen besonders charakteristisch gewesen
sein konnte. So empfiehlt es sich nicht, dem Beispiel eines Aufsatzes zu fol-
gen, der nur Frauen in Betracht zog, um die ,.Geburt einer weiblichen Spiri-
tualitiit” in den Acts and Monuments von John Fox nachzuweisen. Daraus
kann noch nicht der Schlufl gezogen werden, daB Frauen beim Bibellesen,
Gebet, Gespriich und Trosten der Glaubensgeschwister etwas Frauenspezi-
fisches erlebten oder schufen. Vom Geist der Reformation erfalite Manner
in England und in Europa allgemein taten das Gleiche und unterschieden
sich in ihren Einstellungen nicht von den Frauen (mit Ausnahme einiger bio-
logisch bedingter Besonderheiten, wie dem Sidugen der Kleinkinder im Ge-
fdngnis).'

Diese Beobachtung ld6t sich auch auf das Niederldndische Tiufertum tiber-
tragen. Mir geht es darum, die Frage nach der Geschlechtsverschiedenheit
an der Spiritualitit des tduferischen Martyriums zu erirtern, wie sie von
Ethelbert Stauffer, A. Orley Swartzentruber, Allen Kreider und Cornelius
Dyck erforscht worden ist.” Die zahlreichen Briefe aus dem Gefingnis, Lie-
der, Glaubensbekenntnisse und Untersuchungsprotokolle zwischen 1500
und 1600, darunter auch die Mirtyrerzeugnisse aus Her Offer des Herren
(viele davon, aber nicht alle, hatte Tieleman van Braght in seinem Mdirtyrer-
spiegel gesammelt) legen die Vermutung nahe, daB die Erlebnisse von Min-
nern und Frauen, die sich auf die Hinrichtung vorbereiteten, einander eher

50 Mennonitische Geschichtsblitter, 54. Jg., 1997, S. 52-60.



idhnlich als uniihnlich waren. Wenn ich etwa zehn Briefe aus dem Corpus der
Gefingnisbriefe auswiihlte und sie stilistisch minimal retuschierte, um ge-
schlechtsspezifische Hinweise zu tilgen (,,Uw lieve moeder®, ,,Mijn alder-
liefste man* usw.), glaube ich kaum, dafl noch Merkmale erkennbar wéren,
nach denen sich Frauen- von Ménnerbriefen unterscheiden lieBen. Kurz ge-
sagt, die Vorbereitungen auf den Tod, wie sie im Tédufertum zu beobachten
sind, scheinen nicht geschlechtsspezifisch differenziert gewesen zu sein.

1. Das soll zunichst durch einen kurzen Blick auf drei Bereiche erwiesen
werden: Erstens auf die Aktivitdten von Méannern und Frauen, wihrend sie
auf ihre Hinrichtung warteten (dazu zihlen auch die sozialen Beziehungen,
die sie noch zu Personen auBerhalb des Gefdngnisses unterhielten); zweirens
auf die grundlegenden Einstellungen und Probleme, wie sie in den Quellen
von Mértyrern und Mértyrerinnen sichtbar werden; und drittens-auf das Zi-
tieren von Bibelversen in Briefen und Liedern bzw. die personliche Auswahl
von Schriftzitaten.

Ohne die Gefiingnisschriften, die von Martyrern und Mértyrerinnen tiberlie-
fert sind, wiiliten wir nur sehr wenig tiber ihre Sorgen in diesem Lebensab-
schnitt. Es mag banal erscheinen, darauf hinzuweisen, aber Minner wie auch
Frauen brachten viele Stunden damit zu, sich auf ihr Martyrium im schrift-
lichen Kontakt mit dem Gatten, den Kindern, der Familie und den Glau-
bensgenossen vorzubereiten.

Frauen wie Anneken Jans und Soetken van den Houte richteten Verabschie-
dungstestamente an ihre Kinder, dhnliches wird auch von Ménnern, z. B. Jo-
riaen Ketel und Henrick Alewijnsz berichtet.’ Es gibt auch Berichte von tiu-
ferischen Ehepaaren, die Briefe miteinander wechselten, als der Mann im
Gefingnis saB und die Frau in Freiheit blieb (z. B. Christiaen Rijcen. Jan
Woutersz van Cuyck), oder die Frau eingekerkert war, nicht aber der Mann
(z. B. Ariaenken Jans), oder alle beide zugleich in Haft safien (z. B. Jeroni-
mus Segersz und Lijsken Dirks).* Ménner und Frauen schrieben an ihre tiu-
ferischen Glaubensgenossen, an Eltern, Geschwister und andere Verwand-
te. Beide dankten ihren Familien und anderen Tdufern fiir die Ermutigung
in der Not.” Sowohl Minner als auch Frauen haben Lieder geschrieben (z.
B. Anneken Jans, Soetken van den Houte, Christiaen Rijcen, Hendrik Ver-
stralen) und vom Verhor durch weltliche und geistliche Obrigkeiten berich-
tet (z. B. Lysbet Dircx, Mayken Bosers, Reytse Ayssesz van Oldeboorn, Jan
Wouters van Cuyck).® Uber das Schreiben als Gefiingnisaktivitit konnen wir
also erstens feststellen, daB Minner und Frauen daran beteiligt waren; zwei-
tens daf} die Gattungen der Schriften nicht geschlechtsabhéingig waren und
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drittens dal} die Empfinger dieser Schriften (Familienmitglieder und Glau-
bensgenossen) sowohl ménnlich als auch weiblich waren.

Die Haft schrinkte die Bewegungsfreiheit ein, besonders dann, wenn man
in Ketten oder Eisen lag, wie es bei vielen Tdufern der Fall war. Neben dem
Schreiben aber sollten wir noch eine andere Aktivitit hervorheben, von der
in martyreologischen Quellen berichtet wird: das Gebet, ganz besonders um
Gnade, der Folter widerstehen zu konnen. Lijsken Dirks sagte ihrem Mann
Jeronimus Segersz, sie ,,bidde den Heere nacht ende dach®, in ihnen eine
flammende Liebe zu entfachen, die alle moglichen Qualen ihrer Geifller
tiberstehen konne.” Unter Hinweis auf Texte von Jeremia und dem Psalter
sagte Jan Woutersz van Cuyck, daf er, um sich auf weitere Folterungen vor-
zubereiten, ,.smeecte tot mijnen god dat hi doch my onweerdige niet en wild
castijen nae mijne Sonden / nae zijnder gerechticheyt / maer an zijne vader-
lijcke bermherticheyt / dat hy wilde mijnen mont bewaren / ende inde pijn
verlichten / glijc als hy eerstmael gedaen hadde™.?

2. Um weiterzukommen, miissen wir von der Form, die die Kerkeraktiviti-
ten beider Geschlechter angenommen hatten, zu ihrem Inhalt iibergehen und
danach zu der uns vielfach fremden Erlebniswelt, die vom Streben nach re-
ligiosen Uberzeugungen im 16. Jahrhundert erfiillt war. Wieder stellen sich
Parallelen zwischen ménnlichen und weiblichen Themen und Sorgen ein,
die sich in der Erwartung anderer an sie zeigen, am christlichen Glauben bis
ans Ende unerschiitterlich festzuhalten.

Jeder, der sich mit diesen Quellen befafit hat, kennt die durchgehend zu fin-
dene Vorstellung, dafl die Auserwihlten Gottes unter der Zuchtrute leiden
miissen und dall das Leiden der Weg zum Heil ist. Dieses Thema war so-
wohl fiir Ménner als auch fiir Frauen sehr wichtig. Das muf} nachdriicklich
unterstrichen werden. Claesken Gaeledochter wubte aus dem 2. Timotheus-
brief, ,,dat de gherechtige veruolcht moeten worden*, und daf ,,wi om die
gerechtigcheyt lijden moeten®. Sie hoffte, daf} dies eine Priifung sei und ,,tot
een eewighe salicheyt, door die ghenade Gods* fiithren wiirde.’

Vor ihrer Hinrichtung in Antwerpen sprach Janneken van Muntsdorp iiber
die Nachfolge Christi in Leid und Not, von den Entbehrungen, die sie um
Christi willen und der Ehre, fiir ihn zu sterben, auf sich genommen habe."”
Unter ménnlichen Mirtyrern sagte Christiaen Rijcen seiner Frau, ,,danct
Godt / dat wy waerdich zijn om zijnen name te hijden* und spielte auf Pau-
lus und Barnabas aus der Apostelgeschichte an: ,,Wy moeten oock deut vele
tribulatie int rijcke Gods gaen® (Apg. 14, 22)". 1560 mahnte Lenaert Plo-
vier seine Kinder am Evangelium festzuhalten, trotz der Bedriingnis und des
Leids, die diejenigen treffen, die ihm zu gehorchen versuchen.” Dieser Sinn
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des Leidens um der Gerechtigkeit und der Wahrheit des Evangeliums wil-
len wurde von Ménnern und Frauen in gleicher Weise geteilt, als sie auf ihren
cigenen Tod vorausblickten."

Ein zweiter markanter Aspekt dieser Quellen ist die Uberzeugung, zu einer
geschichtlichen Gemeinschaft der zu Unrecht Verfolgten zu gehdren, mit
Vorbildern, die in biblische Zeiten zuriickfithren. Wir kénnen uns an jene
beriihmten Worte der Anneken Janserinnern, die sie an ihren jiingsten Sohn
Jesaja richtete: ,,Siet ick gae huyden den wech der Propheten / Apostelen,
vnde Martelaren, vnde drincke den kelck, den sy alle gedroncken hebben®."
Diese Vorbilder muBten nicht unbedingt weiblich sein, wenn sie ihre Geduld
mit dem ,.exempel Job / de propheten / de Apostelen / ende het eynde ons
Heeren / ende andere Martelaren na haer* verglich.”

Gehen wir von Frauen zu Ménnern iiber, so finden wir, dal Jan Woutersz
van Cuyck (dessen Briefe zusammen mit denjenigen Ariaenkens 1579 ver-
offentlicht wurden) sich in gleicher Weise duBert: ,,Ten is geen wonder dat
dit aen my geschiet / ansiet Johannes / gheen heyligher van Vrouwen ghe-
booren / Ja Christus selue [,] Stephanus / petrus / Jacobus / sy deden so veel
miraculen / ende deden soo vele ghoede wercken / ende worden euen wel
gedoot*.'® Jeronimus Segersz ermahnte seine Frau ,,weest doch lijdtsaem in-
den druc, want het is den rechten wech, die daer totten eewighen Leuen leyt,
den welcken alle Gods Heyligen, Propheten ende Apostelen, Jae Christus
selue door ghegaen heeft”."” Angesichts des Widerstands, der sich am Evan-
gelium entziindete, verstanden sich sowohl Frauen als auch Ménner als Teil
einer verfolgten, aber zugleich auserwiihlten Tradition, die tief in der Heili-
gen Schrift und im Exempel Christi verwurzelt war." Beide Geschlechter
waren davon {iberzeugt, einer selbstbewuBten Minderheit von Glaubigen, ei-
nem Hiuflein gegen die bose Mehrheit anzugehoren."

Ein drittes Kernstiick der beiden Geschlechtern gemeinsamen Sensibilitit ist
folgendes: sowohl Minner als auch Frauen wurden durch den Trost gestirkt,
den sie darin sahen, daB ihr Leiden und der angekiindigte Tod, wie grausam
sie auch immer scheinen mochten, nicht das letzte Wort waren, sondern dal}
sie von Gott mit dem verheiBenen ewigen Leben belohnt wiirden. Mayken
Deynoot sagte ihren Glaubensgenossen, ,,blijft volstandich totter doot toe,
s00 sal v de croone des eewigen leuens ghegeuen worden, met een volco-
men blijschap die niemant van v nemen en sal*.*” Soetken van den Houte
schrieb, dal ,,ick soude wel van vruechden springhen / als ick dencke op dat
Eewige goet / dat ons beloeft is te besitten / alle die volherden int geene dat
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ons die Heere heeft beuolen®.
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Vor seiner Hinrichtung (Amsterdam, 1544) relativierte Jan Claesz mehrmals
das gegenwiirtige Leiden im Hinblick auf die spiitere Verkldrung. Er schrieb:
,,Mijn lieue Huysurou, souden wy op het lijden dencken, wi bleuen daerin-
ne steecken, maer wy moeten daer door sien op de eewige beloonige, lc troost
my so blijdelick in den Heere, doet oock also*.” Ein anderer Téufer, Jeroni-
mus Segersz, ermunterte seine Frau, ebenfalls auf Christus zu vertrauen und
sich vor Augen zu halten, ,.hoe hy ons voor gegaen is in de doot om onse sa-
licheyt, want siet de Croone des leuens is ons bereyt, wy sullen met hem op
zijnen Stoel sitten, wy sullen met witte cleederen gecleet worden®.”
Nochmals zeigen diese Beipiele, dall sowohl Martyrer als auch Mértyrerin-
nen die gleichen Sorgen vor dem Mirtyrertod bewegten. Beide begriffen das
Leiden um der Wahrheit Gottes willen als Weg zum Heil, und beide withn-
ten sich innerhalb einer Tradition, die von biblischen Vorlidufern in Gang ge-
setzt worden war. Beide glaubten, dal} ihr Tod mit ewigem Leben belohnt
wiirde.*

3. Wir haben gesehen, wie Médnner und Frauen ihre Zeit im Gefingnis mit
Schreiben und Beten fiillten. Ich méchte zum Schlufl noch einen Grundzug
der hier entstandenen und behandelten Texte explizit hervorheben: ndmlich
die durchgehende und intensive Berufung auf die Heilige Schrift. Auch die-
ser Grundzug ist beiden Geschlechtern gemeinsam.

Jeder, der mit den Quellen vertraut ist, weill, wie stark sie mit biblischen Zi-
taten, Umschreibungen und Anspielungen auf die Heilige Schrift, vor allem
auf das Neue Testament, durchsetzt sind. Einige Tauferbriefe sind fast nur
Aneinanderreihungen von biblischen Versen. Wie weit dieser Aspekt schon
im Hinblick auf den geschlechtsspezifischen Umgang mit der Heiligen
Schrift untersucht worden ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Meine Beob-
achtungen lassen mich wenigstens zu der Schluflfolgerung gelangen, dal3
sich Ménner und Frauen weder im Gebrauch der Heiligen Schrift noch in der
Auswabhl der Bibelverse beim Abfassen von Briefen und beim Dichten von
Liedern unterscheiden. Tduferinnen (z. B. Claesken Gaeledochter, Lijsken
Aertsen und Janneken van Muntsdorp) wie Taufer (Jan van Dort, Jan Wou-
tersz van Cuyck und Christiaen Rijcen) haben Bibelzitate miteinander ver-
woben, um ihren Glauben und ihr Handeln zu rechtfertigen.” Es gab auch
keine biblischen Verse, die eine besondere Doméne ausschlieflich von Miin-
nern oder Frauen gewesen wiren. Beide Geschlechter bedienten sich eines
Repertoires wichtiger Texte tiber das Leiden und das Ausharren in Verfol-
gung, wie ,.Der Jiinger ist nicht iiber seinem Meister* (Matth. 10, 24), eine
biblische Stelle, die sowohl von Jeronimus Segersz und Joriaen Simonis als
auch von Lysbet Dircx und Soetken van den Houte angefiihrt wurde. Zu



denken ist auch an 2. Tim. 3, 12: , Alle, die gottesfiirchtig leben wollen in
Christo Jesu, miissen Verfolgung leiden. Diese Stelle wurde von Claesken
Gaeledochter und Mayken Bosers und auch von Hans van Overdam oder
Hans van der Maes herangezogen, um ihren verschiedenen Verfolgungser-
lebnissen einen Sinn abzugewinnen.”’
Mirtyrer und Mirtyrerinnen unterschieden sich kaum im Gebrauch der Hei-
ligen Schrift oder in der Auswahl von Bibelstellen, wenn sie ihr Glaubens-
leben begriindeten.
AbschlieBend mochte ich darauf hinweisen, dal} dieses Argument nichts iiber
die Beziehung von Geschlecht und tduferischer Spiritualitit allgemein aus-
sagt. Meines Erachtens wire es vorschnell, vom héchst spezifischen, hoch-
gespannten Kontext des bevorstehenden Mirtyrertodes irgendwelche Riick-
schliisse auf die religidse Praxis und Spiritualitit im Ganzen zu ziehen, wie
es ebenso wenig begriindet wire anzunehmen, daBl ménnliches und weibli-
ches Handeln immer verschieden sein miissen. Ich mdéchte stattdessen lieber
vorschlagen, Spiritualitiit und religioses Selbstverstindnis aus ihrem jewei-
ligen Kontext zu erfassen. Deshalb ist es notwendig, die einzelnen Quellen-
stiicke genau auf ihre mogliche Geschlechtszugehorigkeit hin zu untersu-
chen. Wenn beide Geschlechter sich ihnlich verhielten, dieselben Sorgen
zum Ausdruck brachten, sich derselben Begrifflichkeit bedienten und auf
dieselben Autorititen beriefen, dann scheint das Geschlecht — wie im Fall
der Vorbereitung auf den Mirtyrertod — die Erlebnisse sehr wenig gepriigt
zu haben.
Im Lichte unserer Einsichten in den unterschiedlichen Stand von Mannern
und Frauen in der Geschlechterordnung der Frithen Neuzeit kénnte diese
Schlufifolgerung allerdings fiir die Deutung des tduferischen Lebens bedeut-
sam sein. Die Kraft der Entschlossenheit, die Mértyrer erzeugte, wurde schon
vor der Haft in tduferischen Kreisen niederldndischer und flamischer Stidte
ausgebildet und gendhrt. Wie verschieden die Stellung der Geschlechter in
dieser Kultur auch war, zeigt sich an der Tatsache, da} Frauen ebenso gut
wie Minner in der Lage waren, die Implikationen des Glaubens in der duf3er-
sten Not zu verstehen und zu verwirklichen.

Ins Deutsche tibersetzt von Robert Kendrick

1 Ellen Macek, The Emergence of a Feminine Spirituality in The Book of Martyrs,
in: Sixteenth Century Journal 19, 1988. S. 63-80.

2 Ethelbert Stauffer, The Anabaptist Theology of Martyrdom, in: Mennonite Quar-
terly Review (fortan: MQR) 19, 1945, S. 179-214; A. Orley Swartzentruber, The
Piety and Theology of the Anabaptist Martyrs in van Braght’s Martyrs® Mirror,
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in: MQR 28, 1956, S. 5-28, S. 128-142; Alan F. Kreider, “The Servant is Not
Greater Than His Master’: The Anabaptists and the Suffering Church, in: MQR
58, 1984, S. 5-29: Cornelius J. Dyck, The Suffering Church in Anabaptism, in:
MQR 59, 1985, S. 5-23.

Ich habe durchgehend zeitgendssische Ausgaben benutzt; vgl. Anneken [Jans.]
Hier begint dat Testament dat Anneken zeliger gedachtenisse, Esias haren Sone
bestelt heefft [0. O., 1566]. ein Nachdruck der Ausgabe von 1539; Soetken van
den Houte, Een Testament / gemaeckt by Soetken van den Houte / het welcke sy
binnen Gendt in Ulaenderen metten Doodt beuesticht heeft. Ende haeren kinde-
ren Dauid / Betken ende Tanneken tot een Memorie ende voot het alder beste
heeft naghelaten ... [Rees: Dirck Wylicx van Zanten, ca. 1582] (Diese Ausgabe,
wovon sich ein Exemplar in der Koniglicken Bibliotheek in Den Haag befindet,
erscheint nicht im Katalog von Francis Vander Haeghen et al., Bibliographie des
martyrologes protestants néerlandais, Bd. 1 [Den Haag, 1890], S. 173-191,
S. 656-569); [Jorien Ketel,] Heilsame Leere ende nutte onderwysinge van enen
Godvruchtigen man sijn kynder jnt einde sijns leuens jn schrift toe een Testament
nae gelaeten (0. O., ca. 1544); [Henrick Alewijnsz,] Een vaderlijck Adieu / Te-
stament ende sorchuuldighe onderwijsinge wt der H. Schrift / ghemaeckt door
Henrick Alewijnsz ... het welcke hy zijn drie kinderen tot een eewighe memorie
ende ghedachtenisse heeft na ghelaten. [Amsterdam:] Nicolas Biestkens, 1578).

[Christiaen Rijcen und Adriaen Jansz,| Tgetuygenisse ende de nae-ghelaeten
Schriften van den Godvruchtigen Christiaen Rijcen (Haarlem: Gillis Rooman,
1588), S. 7-21, S. 50-58, S. 63-67, S. 87-97; [Jan Woutersz van Cuyck und Ad-
riaen(ken) Jans,| Sommige belijdinghen schriftlijcke Sentbrieuen. Met noch ee-
nen brief van een vrouwe / die oock aldaer geuangen lach / ghesonden aen hae-
ren man ... (0. 0., 1579), S. D4-Flv, Kdv—[K7v]; Het Offer des Heeren [fortan:
OH 1570], nachgedruckt in: Bibliotheca Reformatoria Neerlandica [fortan:
BRN], Bd. 2. hg. von Samuel Cramer (Den Haa, 1904), 8. 126-134, S. 144-167,
S. 170-173.

Vgl. z. B. [Rijcen und Jansz,] Tgetuygenisse, S. 56, S. 64, S. 88 (Christiaen Rij-
cen); OH 1570, in: BRN 2, S. 139 (Jeronimus Segersz), S. 166 (Lijsken Dirks),
S. 646 (Mayken Deynoots); Van den Houte, Testament, S. [B7v], C2v.

Fiir die 1539 erschienene Erstausgabe von Anneken Janss Testament (mit ihrem
Lied ..Ik hoor de bazuin blazen*) vgl. Werner O. Packull, Anna Jansz of Rotter-
dam, a Historical Investigation of an Early Anabaptist Heroine, in: Archiv fiir
Reformationsgeschichte 78, 1987, S. 147-173 und S. 148, S. 154 {. Fiir die an-
deren hier erwihnten Lieder vgl. Van den Houte, Testament, S. C4-[C5v]; [Rij-
cen und Jansz,] Tgetuygenisse, S. 100-121; [Hendrick Verstralen und Mayken
Deynoots,] Twee schone Brieuen / geschreuen door Hendrick Verstralen / aen
zijn Huysvrouwe ... Item noch zijn hier by ghedaen drie schriftuerlicke Liede-
kens / gemaect by den seluen Hendrick Verstralen (0. O., 1577), S. 16v-21. Nie-
derlindische Tiuferlieder wurden im 16. Jahrhundert gesammelt und verdffent-
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licht, vgl. Philipp Wackernagel (Hrsg.), Lieder der niederldndischen Reformier-
ten aus der Zeit der Verfolgung im 16. Jahrhundert, Frankfurt/M. 1867; Nach-
druck Nieuwkoop 1965). Vgl. auch E. C. Wieder, De schriftuurlijke liedekens.
De liederen der nederlandsche hervormden tot op het jaar 1566 (Den Haag 1900),
bes. S. 88—117, und das wichtige Inventar von Liederbiichern und Liedern, S.
124-203. — Fiir die Untersuchungen vgl. [Jan Gheertsen und Mayken Bosers, ]
Een Testament ghemaeket by Jan Gheertsen (0. O., ca. 1566), S. 12-20; [Reytse
Ayssesz van Oldeboorn,] Sommige belijdingen / schriftlijcke sentbrieuen / ende
Christelicke vermaningen / Geschreuen door Reytse Aysseszoon / van Oldebo-
orn [Leeuwarden: Pieter Hendricksz?, ca. 1577], S. M2v—M4v; [Woutersz van
Cuyck und Jans,] Sommige Sentbrieuen, S. L5—[L7].

OH 1570, in: BRN 2. 5. 161. Segersz sagte ihr, daf er seit der Nachricht von ih-
rer Folterung fiir sie Tag und Nacht betete; ebd., S. 158.

[Woutersz van Cuyck und Jans,] Sommige Sentbrieuen, S. A5. Die Passagen, auf

die hier angespielt wird und die auch am Rand des Texts erwihnt werden, sind
Ps 6.1 (7,1 im Text); Ps 38.1; Jer 10.24 und 30,24.

OH 1570, in: BRN 2, S. 333.

Thieleman Jansz van Braght, Het Bloedig Tooneel, of Martelaers Spiegel der
Doopsgesinde of Weereloose Christenen [hiernach Van Braght 1685]. Bd. 2 (Am-
sterdam, 1685), S. 666 1., S. 673.

[Rijcen und Jansz,] Tgetuygenisse, S. 56.

.Daerom lieue kinderen, schickt v doch binnen dat ghy tijt hebt, al ist datter wat
drucx ende tribulatie opstaet ouer die den Euangelio soecken gehoorsaem te zijn*;
OH 1570, in: BRN 2, S. 369.

Fiir andere Beispiele s. den Brief von Jan van Dort an seine Frau, Ariaenken Jans,
in [Woutersz van Cuyck und Jans,] Sommige Sentbrieuen, S. [K8v]|-L1v; Jero-
nimus Segersz und seine Frau. Lijsken Dirks, OH 1570, in: BRN 2, S. 150, S.
155, S. 158; Jan Claesz, OH 1570, in: BRN 2, S. 79; und Soetken van den Hou-
te, Testament, S. [A8v]-Blv.

Anneken [Jans,| Testament, S. Al.

[Woutersz van Cuyck und Jans,] Sommige Sentbrieuen, S. Kov.

[Woutersz van Cuyck und Jans,] Sommige Sentbrieuen, S. G3r—v.

OH 1570, in: BRN 2, S. 148.

Fiir andere Beispiele vgl. Van den Houte, Testament, S. B7r—v, C2v—C3; Janne-
ken van Muntsdorp, in Van Braght 1685, Bd. 2, S. 666 ff., S. 672; Jan Claesz,
OH 1570, in: BRN 2, S. 79, und Lenaert Plovier, OH 1570, in: BRN 2. S. 369.
Vgl. z. B. Jan Claesz, OH 1570, in: BRN 2, S. 81; Jan Woutersz van Cuyck in
[Woutersz van Cuyck und Jans,] Sommige Sentbrieuen, S. F4; Christiaen Rijcen
in [Rijcen und Jansz,] Tgetuygenisse, S. 59-62; Anneken [Jans,] Testament, S.
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A3v; Mayken Wens, in Van Braght 1685, Bd. 2, S. 663; Van den Houte, Testa-
ment, S. Blv.

OH 1570, in: BRN 2, S. 647.

Van den Houte, Testament, S. [B8].

OH 1570, in; BRN 2, S. 83. An zwei anderen Stellen, in zwei verschiedenen Brie-
fen, zitiert Clacs Rom, 8,18, um diesen Punkt zu unterstreichen; ebd., S. 79 f.
OH 1570, in: BRN 2, S. 159 f.

Fiir noch zwei Beispiele der Erwartung ewigen Lohns vgl. Jan van Dort, in [Wou-
tersz van Cuyck und Jans,] Sommige Sentbrieuen, S. L2v; Lijsken Dirks, OH
1570, in: BRN 2, S. 160, S. 163.

OH 1570, in: BRN 2, S. 165 f. (Lijsken Aertsen), S. 334 (Claesken Gaeledoch-
ter); Van Braght 1685, Bd. 2. S. 672 f. (Janneken van Muntsdorp); [Woutersz
van Cuyck und Jans,] Sommige Sentbrieuen, S. F4v (Jan Woutersz van Cuyck),
S. [K8v]-LIv (Jan van Dort); [Rijcen und Jansz.| Tgetuygenisse, S. 64 f. (Chri-
stiaen Rijcen).

OH 1570, in: BRN 2, S. 92 (Lijsken Dirks), S. 165 (Jeronimus Segersz), S. 264
(Joriaen Simonsz); Van den Houte, Testament, S. [B7].

[Gheertsen und Bosers, | Testament, S. 16 (Mayken Bosers); OH 1570, in: BRN
2. S. 116 (Hans van Overdam), S. 333 f.(Claesken Gaeledochter), S. 359 (Hans
van der Maes).



Heinold Fast

Zur Uberlieferung des Leser-Amtes bei den oberdeutschen
Taufern

Dal} in der Tauferbewegung nicht allein die Theologen etwas zu sagen hat-
ten, sondern gleichberechtigt auch die Laien und daff dadurch die Aufspal-
tung der Gemeinde in Geistliche und Laien geradezu aufgehoben wurde, geht
darauf zuriick, dal man das 4. Kapitel des ersten Korintherbriefes ernst
nahm. Wenn bei einer Zusammenkunft einer den Text verlesen hatte, durfte
.einer nach dem andern, je nachdem, welchen etwas gegeben ist, wie Pau-
lus lehrt, reden und seine Gaben darlegen zur Besserung der Glieder, damit
unsere Gemeinde nicht gleich sei den Falschberiihmten, da nur einer und
sonst keiner reden darf.* So steht es in der etwa 1540 auf Grund mehrjahri-
ger Erfahrung geschriebenen Gemeindeordnung von Leupolt Scharnschla-
Ber

Auch fiir die noch fritheren Gemeindeordnungen der oberdeutschen Téufer
ist unter Berufung auf 1. Kor. 14 das Gesprich iiber das in der Gemeinde
vorgelesene Wort des Neuen Testaments das Medium, um den Willen Gott-
es zu erkennen. Werner Packull hat in seinem Buch tiber ,.die Anfinge der
Hutterer” diese Ordnungen von ca. 1527 und 1529 mit der Scharnschlager-
schen Gemeindeordnung zu einer Synopse zusammengestellt und einleuch-
tend demonstriert, wie sie genetisch voneinander abhingig sind. Auch wenn
sie sich im Hinblick auf die Giitergemeinschaft unterscheiden, ist fiir sie das
Erkennen des géttlichen Willens ein ProzeB, der durch das Lesen des gottli-
chen Wortes in Gang gesetzt wird und durch das Gespriich in der Gemein-
de zu seinem Ziel gelangt®.

Unter solchen Voraussetzungen ist es nicht verwunderlich, daB sich bei den
Téufern das Amt des Lesers findet, das sich von dem eines Predigers da-
durch unterscheidet, daf} der vorgetragene Text sich durch die Besprechung
und Auseinandersetzung in der Gemeinde erst erschliet und so zu gemein-
samem Handeln fiihrt.

Ein solcher ,,Leser” war der Taufer Jorg Probst Rotenfelder, genannt Maler
von Augsburg’. Bereits vor seiner tduferischen Zeit war er als wortgewand-
ter und gut aussehender Mann wohl in Betracht gezogen worden, als man ei-
nen , Hilfsprediger” an St.Ulrich in Augsburg suchte. Dal} er ein solcher
Hilfsprediger nicht wurde, kann bereits an seiner grundsétzlichen Ablehnung
des Predigeramtes gelegen haben. Als Tiufer aber blieb er bei dieser Uber-
zeugung erst recht. Selbst als die Téufergemeinde in Appenzell Ostern 1537

Mennonitische Geschichtsblitter, 54. Jg., 1997, S. 61-68. 61



J6rg Maler als einen ihrer beiden Altesten wiihlte, lehnte er es ab zu predi-
gen, war aber offensichtlich bereit zu lesen. Aus der Mitte der vierziger Jah-
re gibt es im Appenzeller Kundschaftenbuch eine Anzeige, Jorg Maler von
Teufen halte Lesungen ab im Haus von Hans Locher am Bischoffberg, man
rechne mit gut an die 30 Personen®. Hier war Jorg Maler offensichtlich in
seinem Element. Was Paulus in 1. Kor. 14 der Gemeinde in Korinth emp-
fohlen hatte, praktizierte Jorg Maler als gewéhlter Altester in Appenzell.
Wir haben es hier mit einer Tradition aus den Anfingen der zwinglischen
Reformation zu tun. Fiir Zwingli wahrte nicht eine weltliche Instanz oder die
Kirchenhierarchie die Wahrheit des Evangeliums, sondern die urteilende Ge-
meinde. ,.Ich soll und kann nirgendwo anders berurteilt werden, ob ich dem
Gotteswort recht tue oder nicht, als vor der Kirche, deren Hirte ich bin. Und
es soll und kann dieselbe mein Wort nicht verwerfen, es sei denn nicht Got-
tes Wort. Und es kann niemand das Gotteswort erkennen denn die Schafe
Gottes." So anwortete Zwingli Ende August 1524, als der altgldubige Theo-
loge Johannes Eck ihn als Ketzer vor die Eidgenossenschaft in Baden brin-
gen wollte’. Auch der spiitere Téufer Balthasar Hubmaier, jetzt noch Stadt-
pfarrer von Waldshut und Anhédnger Zwinglis, anwortete Eck auf sein Vor-
haben: Das Urteil, welcher von zweien niher der Wahrheit sei, liege bei der
Kirche, sofern sie es im Wort empfangen und aus Glauben geboren habe®.
Dabei spielte sowohl fiir Zwingli wie auch fiir Hubmaier die Berufung auf
1. Kor. 14,26-30 eine groBe Rolle, wo Paulus die Vielseitigkeit der Gaben
in der versammelten Gemeinde beschreibt und vor allem die des Lehrens
hervorhebt’.

Gewil} kann Jorg Maler diese Tradition sowohl in Augsburg wie auch in der
Ostschweiz bei den Tiufern kennengelernt haben. Es gibt jedoch noch einen
dritten Weg, auf dem die Vorstellung von der versammelten Gemeinde als
der entscheidenden Instanz in geistlichen Dingen bis zu Jérg Maler gelangt
ist. Unter den 42 Hauptnummern des KUNSTBUCHES befindet sich ein
Reimgedicht von Valentin Ickelsamer, das Jorg Maler nicht nur einmal, son-
dern zweimal fiir das KUNSTBUCH abgeschrieben hat. Es steht nicht nur
im corpus der 42 Hauptnummern®, sondern auch als ,,Vorrede zu dem Le-
ser” im Eingangsteil® und ist dadurch in seiner Bedeutung fiir Maler bereits
duBerlich hervorgehoben. Inhaltlich behandelt es das Thema ,,Die Gelehr-
ten, die Verkehrten* und gehért damit in eine fast uniibersehbare Tradition'.
Fiir unsern Zusammenhang ist das Gedicht von Bedeutung, weil in den Rah-
men einer Kritik an den Gelehrten auch die zwinglisch/tduferische Forde-
rung eines Laienapostolats eingebaut ist. So heilit es z. B. polemisch gegen
die Kanzelprediger:
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Do muf nichts gelten jnn gotes gmein, 141
dann was sy setzen und leren alein. I
Do ist kein forcht und zitern mer |
vor gotes gmein und Paulus leer. |
Do wirt die ordnung gar veracht, 145
die Paulus zu Corintho macht"', 146
wie jnn der kirchen die zuhorer
sich halten solten und die lerer,
das nemlich, do zwen oder drey,
die tragen fur jr phroffezey'.
Das urtl aber soll sein frey[199r]
bey der gmein. die do zuhort,
damit sy alle wurden glert,
und so got etwas offenbart
einem andern zu derselben farth®,
so soll der erst den andern horen
bruederlich einander straffen und leren
wie Paulus dem Petro ouch hat thon".
Ietz ist es komen weith darvon.
Keiner will sich mer straffenn lon'®,
Zweifellos konnte sich der ,,Leser” Jorg Maler mit dieser Kritik an den Pre-
digern identifizieren, ja, er fand hier auf der Basis von 1. Kor. 14 sein Ide-
albild einer christlichen Gemeinde wieder und sah sich bestitigt in seiner
Weigerung, es den installierten Pridikanten gleichzutun. Der Text von Ickel-
samer verrit allerdings noch ein paar weitere Details seiner Geschichte und
damit auch der Uberlieferung des Leser-Amtes.
Die bereits erwihnte Arbeit von Carlos Gilly'” kommt im Hinblick auf die
im KUNSTBUCH iiberlieferten beiden Versionen der Schrift von Ickelsa-
mer zu folgendem Ergebnis. Grundlage waren die zahlreichen Biicher Seba-
stian Francks, in denen das Thema ,,Die Gelehrten, die Verkehrten® immer
wieder aufgegriffen wurde. Allem Anschein nach habe Franck selbst auch
schon begonnen, seine Gedanken in Reime zu fassen’®. Ickelsamer aber habe
diese benutzt, um daraus sein mehr als zweimal so langes Gedicht zu ma-
chen, wie wir es in doppelter Ausfithrung im KUNSTBUCH finden. Es han-
dele sich also bei Ickelsamers Gedicht ,,um eine erweiterte Fassung von
Francks Gedicht™".
Hierzu kann ich nun noch eine Ergiinzung anbieten, die sowohl zum Ver-
stindnis des Gedichts als auch der tauferischen Gottesdienstordnung, wie sie
durch Jorg Maler vertreten wurde, beitrigt. Ich beginne mit einem Zitat:
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Dabey so laf ichs yetzund bleiben
vnd kum auff das ich vor mir han.
darumb ichs hab gefangen an,
nemlich zu warnen menigklich,
ergernis verhiiten fleiBgklich,
vnd wie man soll ynn glaubens sachen
[293] in Christo Jesu friden machen,
vor worttstreyt sich bewaren wol,
witzig™ aus anderm schaden werden soll.
Nicht dal man drumb soll vnderlon
der heiligen gschrifft collation,
spruch mit spruch zu declariern
vnd miteynander conferiern,
[[A4]v] auff daB die warheyt kum ans liecht
vnd einr den andern feyn beriecht*":
zween oder drey prophetizirn®,
die andern sollen iudicirn®, 1.Cor XIIII/ Vers 29]
vnd so gott etwas offenbart
eim andern zu derselben fart™,
so sol der erst den andern horn,
auff dap sie alle m6gen lern
vnd dauon gebessert werden
gantz briiderlich on all geuerden,
Wie Paulus zun Corinthern lert.
Ein Vergleich mit dem Zitat auf der vorangehenden Seite 146t die inhaltli-
che und zum Teil wortliche Nihe (Unterstreichungen!) erkennen. Ich habe
mit Absicht die Stelle herausgesucht, die mit der Uberzeugung Jorg Malers,
wie sie schon im ersten Zitat zum Ausdruck kommt, {ibereinstimmt. Aber
auch der Titel des 1531 in StraBburg gedruckten Biichleins spricht vom sel-
ben Thema:

Ermahnung zum
geistlichen Urteyl
ynn Gottlichen sachen, und wie
man zur waren eynigkeit des
Glaubens diser zeyt kommen miige.
Wolfgang Schultheyss.
1. Corinth. xiiij.
Wir legen fiir® die Prophecey.
Beyn sitzenden seys urteyl frey.”
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Das ganze Biichlein ist also dem Thema der Entscheidungsbildung in der
Gemeinde gewidmet, dem Thema, um dessentwillen Jorg Maler kein Pridi-
kant sein wollte, weil ein solcher nach seiner Erfahrung den Zuhdrern nicht
mehr die Moglichkeit zur gemeinsamen Urteilsbildung ld6t. Es ist unwahr-
scheinlich, dal Maler die Schrift von Schultheiss selbst besessen hat. Sonst
hitte er sie im KUNSTBUCH kopiert. Aber die Passagen aus der Schrift von
Ickelsamer, die dieses Thema abhandelten, werden ihm willkommen gewe-
sen sein. EinschlieBlich der im ersten Text oben unterstrichenen 10 Zeilen
habe ich 34 Zeilen mit wortlichen Zitaten aus dem Traktat von Schultheiss
bei Ickelsamer wiedergefunden. 11 Verse davon kommen auch in dem von
Johannes Bolte edierten und Sebastian Franck zugeschriebenen Text in der
Berliner Handschrift von 1557 vor”. Die neuen Gesichtspunkte, die sich da-
durch fiir die Beurteilung der Verfasserfrage ergeben, brauchen hier jedoch
nicht erdrtert zu werden®.

Es wird jedenfalls deutlich, daR bei der Uberlieferung der friihzwinglisch-
tduferischen Vorstellung von der versammelten Gemeinde miindiger Chri-
sten StraBburg eine besondere Rolle spielte. Im Jahr 1530, als Schultheiss
seine ,.Ermahnung zum geistlichen Urteil” schrieb, kam Leupolt Scharn-
schlager als tduferischer Fliichtling aus Tirol iiber Miihren nach StraBburg®.
Er blieb vier Jahre, bis er als Taufer ausgewiesen wurde. Sein (vergeblicher)
Aufruf an den StraBburger Rat ist eines der eindrucksvollsten Dokumente
christlicher Toleranz*. Er entspricht auf politischer Ebene dem freiheitlichen
Konzept, das Schultheiss fiir die christliche Gemeinde vertrat. Und eben die-
ses Konzept hat Scharnschlager dann auch in seiner Gemeindeordnung zum
Zuge kommen lassen. Jorg Maler war ein ,.Leser”, nicht weil es ihm verbo-
ten war zu predigen oder weil er ein etwas scheuer Typ gewesen wire, son-
dern weil er glaubte, in der versammelten Gemeinde werde sich der Geist
des Evangeliums Geltung verschaffen.

1 Der linke Fliigel der Reformation, hg. von Heinold Fast, Bremen 1962, S. 132.

2 Werner O. Packull, Hutterite Beginnings. Communitarian Experiments during
the Reformation, Baltimore and London, 1995, S. 33-53 und 303-315.

3 Heinold Fast, Vom Amt des ,,Lesers™ zum Kompilator des sogenannten Kunst-
buches. Auf den Spuren Jorg Malers, in: AuBenseiter zwischen Mittelalter und
Neuzeit. Festschrift fiir Hans-Jiirgen Goertz zum 60. Geburtstag, hg. von Nor-

65



12

13

15
16

17

66

bert Fischer und Marion Kobelt-Groch, Leiden etc. (Brill) 1997, S. 187-217. Alle
Angaben im folgenden Text, die sich auf J6rg Maler beziehen, sind hier belegt.

Quellen zur Geschichte der Taufer in der Schweiz, Bd. 2: Ostschweiz, Ziirich
1973, S. 229: .namlich das Jorg Maler vonn Thiiffen inen lessy inn Hanf} Lo-
chers hus.” — Die Entfernung von Teufen betrug ca. 20 km gen Nordwesten.

Huldreich Zwinglis simtliche Werke, Bd. ITI (Corpus Reformatorum, Vol. XC),
hg. v. Emil Egli, Georg Finsler und Walther Kohler, Leipzig 1917, S. 310,24-28.
Weitere Belege sind gesammelt bei John H. Yoder, Tdufertum und Reformation
im Gespriich (Basler Studien zur historischen und systematischen Theologie, Bd.
13), Ziirich 1968, S.101 f. Yoder weist aber auch hin auf andere Wege der bibli-
schen Wahrheitsfindung bei Zwingli.

Balthasar Hubmaier, Schriften, hg. von Gunnar Westin und Torsten Bergsten
(Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte, Bd. 29; Quellen zur Ge-
schichte der Taufer IX), Giitersloh 1962, S. 88 und 91, These 5.

Sachlich eng verwandt mit diesem Thema ist das Phidnomen der Predigtstérun-
gen in den frihen Jahren der Ziircher Reformation und der Entstehung der Tau-
ferbewegung. Sowohl Zwingli als auch seine Schiiler, die angehenden Téufer,
nahmen sich das Recht, Gottesdienste zu unterbrechen, um die in der Predigt vor-
getragene Auslegung des Wortes der Heiligen Schrift zu korrigieren. Vgl. dazu
meinen Aufsatz: Reformation durch Provokation. Predigtstorungen in den ersten
Jahren der Reformation in der Schweiz, in: Umstrittenes Taufertum 1525-1975,
hg. von Hans-Jiirgen Goertz, Gottingen 1975, S. 79-110, bes. S. 106-109).

Nach meiner Zihlung als Nr. 22 (fol 195r-203v).
fol. Vyv—XIIr.

Einen beeindruckenden Uberblick iiber diese Tradition bietet Carlos Gilly: Das
Sprichwort ,Die Gelehrten die Verkehrten® oder der Verrat der Intellektuellen im
Zeitalter der Glaubensspaltung, in: Forme e Destinazione del Messaggio Reli-
gioso. Aspetti della Propaganda Religiosa nel Cinquecento, a cura di Antonio
Rotondo, Firenze 1991, S. 229-375; zu Ickelsamers Schrift S. 312-322.

1. Kor. 14,26 ff.

Zungenreden, Weissagen (Schweizerisches Idiotikon. Worterbuch der schwei-
zerdeutschen Sprache. Fiinfter Band, Frauenfeld 1905, Sp. 505).

dasselbe Mal, zur gleichen Zeit.
zurechtweisen.
Gal. 2,14.

Der Text ist hier nicht nach dem Text der ,,Vorrede* des Kunstbuches, sondern
nach dem der Nr. 22 im Kunstbuch wiedergegeben.

Vgl. Anm. 10.
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Die vertikale Zahlenreihe neben dem obigen Gedicht von Ickelsamer (141-146)
kennzeichnet die Verszeilen, die im Gedicht von Sebastian Franck mit denen von
Ickelsamer identisch sind. Die dann folgenden Verse, die nicht mehr gekenn-
zeichnet sind, finden sich in der Version von Franck nicht mehr. Die Version von
Franck ist durch Johannes Bolte in einer Berliner Handschrift von 1557 gefun-
den, besprochen und vertffentlicht worden in ,,Zwei satirische Gedichte von Se-
bastian Franck™, in: Sitzungsberichte der Preussischen Akademie der Wissen-
schaften, Phil.-Hist. Klasse, 1925, S. 89—114.

Gilly (s. Anm. 10), S. 312, Anm. 218. In einer fritheren Fassung seines Aufsat-
zes, vorgetragen 1984 auf einem Kolloquium in Straburg, ist Gilly die Version
des Gedichtes von Ickelsamer noch unbekannt: Das Sprichwort ,Die Gelehrten,
die Verkehrten® in der Toleranzliteratur des 16. Jahrhunderts (in: Anabaptistes
et dissidents au X VI siecle, publiés par Jean-Georges Rott & Simon L. Verheus
[Bibliotheca Dissidentium. scripta et studia, N°3], Baden-Baden & Bouxwiller
1987, p. 159-172). — Es kann uns nur am Rande beriihren, daf} der Straburger
Dichter Johann Fischart aus der Ickelsamer-Version eine eigene Reimdichtung
zum Thema ,,Die Gelehrten die Verkehrten™ geschrieben hat, erschienen 1584,
die wichtige Nachrichten iiber die Geschichte seiner Vorlagen und damit auch
iiber die Geschichte des Ickelsamer-Textes enthélt.

klug.

berichtigt, korrigiert.

Vel. Anm. 12.

beurteilen.

Vel. Anm. [3.

VOr.

Werner Bellardi, Wolfgang Schultheiss. Wege und Wandlungen eines Stralbur-
ger Spiritualisten und Zeitgenossen Martin Bucers (Schriften der Ervin von Stein-
bach-Stiftung, Nr. 5), Frankfurt 1976. Das Biichlein ist ediert auf S. 57-69. —
Bibliographische Beschreibung, ebenfalls durch Werner Bellardi, in: Bibliothe-
ca Dissidentium. Répertoire des non-conformistes religieux des seizieme et dix-
septieme siecles, édité par André Séguenny. Textes revus par Jean Rott, Tome
I11: Johannes Biinderlin. Wolfgang Schultheil. Theobald Thamer, Editions Va-
lentin Koerner, Baden-Baden, 1982, S. 43-69. — Auszugsweise ist die Schrift
wiedergegeben in: Quellen zur Geschichte der Téufer, Bd. VII, ElsaB I, Giiters-
loh 1959, Nr. 236a. Uber die Abfassung schreibt Schultheiss selber: ,,und etli-
chen zu lesen und urtheilen geben, die es hernach 1531 ohn mein wissen anders-
wo in druck haben lassen ausgehn™ (Ebd. S. 297).

S. 0. Anm. 18 u. 19. — Gilly hat aus seinem 146 Seiten langen Aufsatz tiber ,Die
Gelehrten die Verkehrten® (s. 0. Anm. 10) auszugsweise den Teil iiber das Reim-
gedicht von Ickelsamer noch einmal veroffentlicht: Uber zwei Sebastian Franck
zugeschriebene Reimdichtungen, in: Sebastian Franck (1499-1542), hg. v. Jan-
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Dirk Miiller (Wolfenbiitteler Forschungen, Bd. 56), Wiesbaden 1993, S.
223-238. In dieser (dritten) Version stellt Gilly die These, Franck sei der Ver-
fasser des von Bolte edierten Berliner Textes, insofern in Frage, als man ihn,,0ohne
weitere Beweise nicht langer* Franck zusprechen konne (S. 238).

Eine Erérterung der Gesichtspunkte biete ich in der Einleitung zum Text Nr. 22
des Kunstbuches. — Heiko A. Oberman charakterisiert in seinem Aufsatz ,.Die
Gelehrten die Verkehrten: Popular Response to Learned Culture in the Renais-
sance and Reformation® (in: Religion and Culture in the Renaissance, hg. v. Ste-
ven Ozment, Kirksville, Mo., Sixteenth Century Journal Publishers, 1989, S.
43-63) mit dem Sprichwort die dialektische Entwicklung der Devotio moderna
im spiten Mittelalter und im Reformationsjahrhundert zwischen Ablehnung,
Ubernahme und Forderung gelehrter Bildung. Die bildungskritische Sicht Ickel-
samers, der sich selbst mit seinen philologischen Arbeiten einen Namen gemacht
hatte, konnte als Beispiel fiir die von Oberman skizzierte Dialektik dienen.

Quellen zur Geschichte der Tiufer, Bd. VII, ElsaB I, Giitersloh 1959, Nr. 240;
Mennonitisches Lexikon, Bd. IV, S. 46 (Gerhard Hein und William Klassen).
Quellen zur Geschichte der Taufer, VIII Bd., Elsal, II. Teil: Stadt StraBburg

1533-1535, Giitersloh 1960, S. 346-353; Der Linke Fliigel (s. Anm. 1), S.
119-130 (neuhochdeutsch).



Margarete Wagner

Das ,,Hasenhaus* in Wien — Schauplatz
der Festnahme dreier Taufer?

An einem Winterabend, am 8. Jinner 1536, waren aus Mihren drei ernste
Minner ,,Inn die Greiilich Sodomitisch Statt Wien*! gekommen, um in der
Kiérntner Strafle eine Herberge zu suchen. Es handelte sich dabei um drei
Mitglieder der allseits blutig verfolgten huterischen Tauferbewegung, die
auf stillen und heimlichen Wegen durch die 6sterreichischen Erblande zo-
gen, um ihrer gefihrlichen Missionstitigkeit nachzugehen.

Ihre Namen lauteten Hieronymus Kils® , seines Zeichens Teppichmacher,
der als ,.ein fiirnemer geleerter Schulmaister der gemain Jn Mihren‘* der gei-
stige Kopf des gottesfiirchtigen Kleeblattes war, Michael Bahaim, ein
béhmischer Seifensieder’, und Hans Oberecker’, ein Bauernsohn aus Affers
in Tirol.

Sie traten in eine Gaststiitte ein, um ihr Abendbrot zu verzehren, wurden aber
bald durch das gottlose Treiben der anwesenden Zecher, wie ,,zue trinckhen
[...], wie dann Jr teufflische Gewonheit ist*, aus ihrer Beschaulichkeit ge-
rissen. Da sie es ablehnten, dem frohlichen Brauch des Zuprostens und Be-
scheidtrinkens stattzugeben, sondern ,,vmb der forcht Gottes willen, [...] mit
sollichem vnnd Annderm greuel keinen tail wolt(en) haben*, schlug das Bild
einer behaglichen Wiener Wirtshausszene unversehens in ihr Gegenteil um.
Als ndmlich die fidelen Trinkkumpane mit dem ,,Goldenen Wienerherzen*
erkannten, dal} diese sonderbaren Fremdlinge ,,nit mit Jnen gemainschafft
wolten haben, hebten sie™ in aller Gemiitlichkeit an, den ,,heilligen namen*
der Tdufergemeinde zu verldstern und mit liigenhaften Behauptungen zu be-
schmutzen.

Darauf drohte die Szenerie turbulent zu werden, denn die also Beschimpf-
ten wollten den Lasterméulern verstéindlicherweise um nichts nachgeben und
~riemeten” ihrerseits ,,vnerschrocken* und in edler Standhaftigkeit die un-
tadelige Frommigkeit ihrer so iibel geschmiihten Glaubensgenossen, ehe sie
das Feld rdumten und eine ruhigere Gaststiitte aufsuchten®, um endlich in al-
ler Ruhe ,.zue nacht* zu essen.

Doch ein Unstern drohte an diesem Abend iiber den Hiuptern der drei Her-
bergsucher. Denn ihr Tischgenosse, der zunichst noch das Brot mit ihnen
gebrochen und in ihre Schiissel getunkt hatte’, verlangte in schonster ,,Hin-
terfotzigkeit®, ,,man sol im dinten vand papier herlanngen, vnnd schreib ei-
nen Latteinischen brieff, vnwissendt.” daB Hieronymus Kils, vormals

Mennonitische Geschichtsblitter, 54. Jg., 1997, S. 69-76. 69
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Schreiber in Kufstein®, der an der Universitit von Leipzig immatrikuliert ge-
wesen war, ,,Lattein kundt, also vnnder Anndern worten, Lautende, Sunt hic
Tres persond, videntur michi esse omnes Anabaptisatores. Das Jst bedeiiten-
de, Hie seindt drey persone, welche mich bedunckhenn alle tauffer sein*.
Von Kils iiber den Ernst der Lage informiert, beschlossen die drei Gottes-
freunde nach kurzer Beratung, .. Jnn dem namen des herrenn gleich [zu] war-
ten, vnnd also nach zwaien stunden ongefer, kamen die richtersknecht, vand
fiierten [... sie] gebunden fiir den richter.*

Als dieser erkannte, daf siec Anhiinger von Jakob Huter waren, entschliipfte
ihm die trockene Bemerkung, sie wiren wohl die Rechten, worauf sie in tie-
fer Wiirde und heiligem Ernst auf den Doppelsinn seiner Worte eingingen
und antworteten: ,.Ja, Gott sej lob, wir sein Ja die rechten®,

Soweit die scharfsichtige und lebendige Berichterstattung aus Bruder
Hieronymus’ Feder, eine detailgetreue und pralle Schilderung echten Wie-
ner Wirtshauslebens — erfrischend in der Treffsicherheit des Typischen —
erschiitternd in Anbetracht des bitteren Endes. Dieses gliicklich aus dem Ge-
fingnis geschmuggelte Schreiben vom 3. Februar 1536 — es handelt sich
dabei um ein Stiick Wiener ,,Hifenliteratur” des 16. Jahrhunderts — fand
Eingang in die Epistelbiicher der méhrischen Briidergemeinde und wurde
mehrfach abgeschrieben.’

Eine bisher noch nicht berticksichtigte Variante dieses Briefes, welche eine
der beiden ,,gastlichen* Stitten' namentlich erwéhnt, ist in Cod. Ab. 5 der
Universititsbibliothek in Budapest zu finden. Dieses — fiir die Geschichte
des Tduftertums eher unbedeutende — Detail am Rande mag fiir die Abrun-
dung des historischen Wien-Bildes vielleicht ein wichtiges Mosaiksteinchen
sein: Die drei huterischen Sendboten kehrten ndmlich ,,bej einem wiert, do
dann die Newstetter wagen Jnnen zuekeren [...], Nemlich Jm hasnn hauss
[...]1 Jnn der Kérrner strass™ zu.

Das Hasenhaus in der Kirntner Strafie war ein priichtiges, dreigiebeliges
Durchhaus mit zwei Gassenseiten (heute Kirntner StraBe Nr. 8 bis 10 und
Seilergasse Nr. 9 bis 11) und blickte schon damals auf eine glanzvolle Ver-
gangenheit zuriick. Seit 1509 landesfiirstlicher Besitz, fiel der hintere Trakt
zur Seilergasse hin dem ,,Hasenbannmeister™ Friedrich Jiger zu, der das
weitlaufige Gebdude im Auftrag von Kaiser Maximilian I. mit Fresken an
der AuBenfassade zur Kérntner Strae hin ausstatten lieB, welche das Motiv
der ,,verkehrten Welt* auf hochst liebenswiirdig-eigenwillige, in der Aus-
fiihrung jedoch auch recht grausam-makabere Art als die ,.Jagd der Hasen
auf die Jdger* variierten. Der vordere Trakt hingegen sollte als Absteige-
quartier des Kaisers selbst dienen."" Bei der Wiener Doppelhochzeit logier-
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ten hier beispielsweise Konig Sigismund von Polen und der Primas von Un-
garn, und nach Maximilians Tod iibergab Ferdinand I. diesen Trakt dem Hi-
storiographen Johannes Stabius zur Wohnung, allerdings unter der Bedin-
gung, daf} hier die Biicher, Formmodel, Historien und Funeraliengegenstin-
de aus dem Nachlasse Maximilians verwahrt wiirden."” Beim Brand von
Wien im Jahre 1525 wurde auch das Hasenhaus ein Raub der Flammen. Sein
neuer Besitzer, Leonhard von Harrach, lieB es wiedererrichten und die
Wandmalereien an der zweistockigen Fassade — mit den méchtigen hohen
Fenstern — erneuern. In den Jahren 1527 bis 1546 wechselten die Besitzer
in rascher Folge : auf Christoph Raumenschiissel folgte E. v. Schnecken-
reuth, auf Sebastian Crainer die Gemeinde Wien". In diese Zeit fiel auch die
Gefangennahme der drei tiduferischen Sendboten.

Cod. Ab. 5 enthilt somit das zur Zeit einzige Zeugnis dafiir, dall das Hasen-
haus um das Jahr 1536 als Gaststitte diente, bei der die Neustiadter Wagen
ihre Haltestelle hatten. Ob die drei huterischen Briider nun zuniichst im Ha-
senhaus zukehrten und von dort vertrieben wurden oder ob sie hernach im
Hasenhaus festgenommen wurden, 146t sich an Hand der Quellen nicht mehr
nachvollziehen.

Fest steht, daf in diesem Haus ihr Milgeschick seinen Ausgang nahm, an
dessen Ende der Mirtyrertod stand: Am Freitag vor Judica in der Fastenwo-
che, id est am 31. Mirz 1536", wurden sie vor den Augen der schaulustigen
Wiener ,.zu pulluer verbrennt*."”

1 Budapest, Bibliothek der E6tvos Lordand-Universitit, Cod. Ab. 5, fol. 266v—267v;
daraus stammen alle folgenden Textzitate ohne eigenen Nachweis.

2 Joseph Loserth, Kils, Hieronymus, in: Mennonitisches Lexikon, Bd. II, S.
453b—455a.

3 Josef Beck, Geschichts-Biicher der Wiedertdufer in Osterreich-Ungarn, Wien
1883 (Fontes rerum Austriacum. Osterreichische Geschichtsquellen. 2. Abt.: Di-
plomataria et Acta, Bd XLIII), S. 129, Anm. 1.
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Christian Neff, Seifensieder, Michael, in: Menn. Lex., Bd. IV, S. 147b.
Christian Neff, Oberecker, Hans, in: Menn. Lex., Bd. IIL, S. 283b.

Adolf Mais, Gefingnis und Tod der in Wien hingerichteten Wiedertdufer in ihren
Briefen und Liedern, in: Jahrbuch des Vereines fiir Geschichte der Stadt Wien,
Bd. 19 /20 (1963/64), S. 94. — Einzige Quelle fiir diesen Wirtshauswechsel ist
der von Mais erstmals edierte, von den Behorden abgefangene, eigenhiindig von
Bruder Kiils stammende Brief an Hans Amon und die Gemeinde in Mihren, der
die niheren Umsténde, die zur Verhaftung fiihrten, genauestens wiedergibt. Der
schlieBlich dann tatsiichlich abgesandte und in der huterischen Epistelliteratur
tradierte erste Brief an Hans Amon und die Gemeinde in Mihren wurde von Kiils
diesbeziiglich vereinfacht. Er berichtet nur noch von einem einzigen Gasthaus,
in dem sich samtliche Geschehnisse abgespielt haben sollen.

Ebd.. S. 94 und S. 96.

Grete Mecenseffy, Osterreich, Tl. III, Giitersloh 1972 (Quellen und Forschungen
zur Reformationsgeschichte, Bd. L: Quellen zur Geschichte der Taufer, Bd. XIV),
S.166,Z. 34 1.

Mais (wie Anm. 6), S. 105, Anm. 47, edierte ihn aus Cod. Hab. 17, fol.
402r-410v, aus dem Stadtarchiv von Bratislava, der aus dem Jahre 1657 stammt
(irrtiimlich unter fol. 472—480). — Weitere Abschriften befinden sich im oben
erwihnten Cod. Ab. 3, fol. 262v—278v, aus dem Jahre 1572, im Cod. 305, fol.
188va—192va in der Bibliothek der Slowakischen Akad. der Wiss. in Bratislava,
aus dem Jahre 1618, und in Cod. D. H. 1, dem sogenannten ,,Codex Braitmichel®,
fol. 63va—68rb, aus dem Jahre 1566. — Ob es sich bei dem Sendbrief von der
Hand Kils® in Cod. M. S. 6. der sogenannten ,,Michael Stahl-Handschrift®,
gleichfalls um die fragliche Epistel handelt, konnte an Hand der spérlichen An-
haltspunkte in der Literatur nicht geklart werden. Dieser Codex befindet sich wie
Codex Braitmichel in huterischem Privatbesitz in Canada oder in den USA und
ist auch nicht auf Mikrofilm greifbar, — Cod EAH 242 der Spring Valley Bru-
derhof Archives, Farmington, Pennsylvania (vormals Society of Brothers, Wood-
crest-Hof, Rifton, New York) aus der Zeit um 1600, enthilt gleichfalls eine Epi-
stel von Kils, die ich eindeutig als Rechenschaft von Kils, Behaim und Ober-
ecker identifizieren konnte. — Vgl. Robert Friedmann, Die Schriften der
Huterischen Taufergemeinschaften. Gesamtkatalog ihrer Manuskriptbiicher, ih-
rer Schreiber und ihrer Literatur 1529-1667. Mit 4 Taf. Unter Mitarb. v. Adolf
Mais, Wien 1965 (Osterr. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. KI., Denkschriften, Bd. 86).
S.69-73 und S. 81.

Mais (wie Anm. 6), S. 94, Anm. 30, vermutet diec Wirtshéduser ,,Goldener Greif*
und ,,Wilder Mann*.

Richard Miiller, Wiens rdumliche Entwicklung und topographische Benennung
vom Ende des XIII. bis zum Beginn des XVI. Jahrhunderts, in: Geschichte der
Stadt Wien, hrsg. vom Alterthumsvereine zu Wien, red. v. Heinrich Zimmer-



mann, Bd. II: Von der Zeit der Landesfiirsten aus habsburgischem Hause bis zum
Ausgange des Mittelalters, 1. Hilfte. Mit 20 Taf. u. 102 Textill., Wien 1900, S.
240 f. — Kaiser Maximilian schwebte fiir die Fresken bereits eine ganz bestimmie
Ikonographie vor Augen, die folgende Darstellungen enthalten sollte: . jéger,
pawrn, hasen, hunt und ander tier, so Fridrich Jdger obgemelt zu verwaren hat;
auch ein panket von hasen und hunden, die mit einander tanzen, singen und an-
der spill treiben, und daz si di fuchs und luchs todten, zerschratten und in ander
weg kochen und verpanketieren, und ein pheifer dabei, der inen zu tanz spill*.
— Ders., Wiens riumliche Entwicklung und topographische Benennung, in: Ge-
schichte der Stadt Wien, Bd. IV: Vom Anfange des Mittelalters bis zum Regie-
rungsantritt der Kaiserin Maria Theresia 1740, 1. T1. Mit 51 Taf. u. 39 Textill.,
Wien 1911, S. 283.

12 V. R. von Kraus, Dr. Johann Stabius zuestellung des Hasenhaus zu Wienn. Bei-
trag zu einem codex diplomaticus Viennensis, in: Blitter des Vereines fiir Lan-
deskunde fiir Niederosterreich, N. F. VIII, Jg. 1874, S. 242 f.

13 Paul Harrer-Lucienfeld, Wien, seine Hauser, Menschen und Kultur. Bd. 6, TL [,
Wien (Masch.) 1948, S. 8-15. — Karl August Schimmer, Ausfiihrliche Hiuser=
Chronik der innern Stadt Wien, mit einer geschichtlichen Ubersicht simmitlicher
Vorstidte und ihrer merkwiirdigsten Gebdude. Nach den bewihrtesten hand-
schriftlichen und gedruckten Urkunden und Quellen. Mit einer gestochenen An-
sicht des neuen Marktes im Jahre 1600, Wien 1849, S. 206 f. — Eugen Mefiner,
Die Innere Stadt Wien. Ein Beitrag zur Heimatkunde des 1. Wiener Gemein-
debezirkes. Mit einem Farbb., 71 Textabb., geschichtl. Plinen u. Skizzen u. ei-
nem Bezirksplan, Wien-Leipzig 1928, S. 78 f. — Hier findet sich auch eine Ein-
tragung iiber das weitere Schicksal des Hasenhauses sowie ein interessantes De-
tail am Rande, iiber das jedoch keine weiteren Hinweise gefunden werden
konnten: ,,Im Jahre 1749 wurde das Haus, in dem einer wenig glaubwiirdigen
Uberlieferung zufolge Matthias Corvinus gewohnt haben soll, abgebrochen. Mit
dem Haus wird héufig das benachbarte, ebenfalls lingst abgerissene Haus zu den
drei Hasen verwechselt™.

14 Andreas Johannes Heinrich Zieglschmid (Hrsg.), Die dlteste Chronik der Hutte-
rischen Briider. Ein Sprachdenkmal aus friithneuhochdeutscher Zeit, Ithaca, New
York 1943, S. 158.

15 Budapest, Bibliothek der Eétvos Lordnd-Universitit, Cod. Ab. 15, fol. 98r.

Das Original dieser leicht iiberarbeiteten, erweiterten und mit zwei Abbildungen ver-
sehenen Fassung erschien erstmals in: Wiener Geschichtsblitter 47 (1992), S. 53-55.
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Hanspeter Jecker

Die Hinrichtung einer T#uferin in Rheinfelden — die letzte im
friithneuzeitlichen Europa?

L

Die Region Basel am Oberrhein gehort nicht zu den Kernlanden der Téufer-
bewegung. Gleichwohl hat hier in fast ungebrochener Kontinuitit von 1525
bis in die Gegenwart eine tiuferische Gemeinde existiert. Einzig wéhrend
weniger Jahrzehnte in der ersten Hilfte des 18. Jahrhunderts schweigen die
Quellen zur Frage einer tduferischen Prisenz.

Einen gewissen Bekanntheitsgrad hat die Stadt Basel tiufergeschichtlich er-
reicht einerseits durch den zwolfjdhrigen Aufenthalt von David Joris
(1544-1556), anderseits als jahrhundertelang bedeutsamer Druckort tiufe-
rischer Literatur.'

Neueste Untersuchungen verschaffen nun der Region Basel dariiber hinaus
die zweifelhafte Ehre, Schauplatz der letzten bisher bekannten aktenkundi-
gen Hinrichtung einer tiduferischen Person in der frithen Neuzeit gewesen zu
sein.?

1L

Wer heute unterhalb der Kaiseraugster Kirche tiber den Rhein zum gegenii-
berliegenden deutschen Ufer blickt, der kann etwas fluBabwiirts eine lang-
gezogene kleine Insel sehen. Dieser Leitdamm wurde einst aufgeschiittet
zwischen dem ,,Neurhein* und einem nach Norden ausholenden alten Rhein-
arm. Zwischen diesen beiden FluBarmen befand sich friiher die etwa 15 ha
groBe Rheininsel ,,Gewerth®, die 1912 groBtenteils der Rheinstauung zum
Opfer fiel.* Und genau diese Rheininsel ,,Gewerth* oder ,,Gwérth™ ist der
Schliissel zu einigen wichtigen Vorkommnissen der lokalen Tauferge-
schichte.

Wahrscheinlich um 1596 herum tauchen erstmals Tdufer auf Gewerth auf:
In jener Zeit muf der fiir die Insel zustindige Grenzacher Junker Hannibal
von Birenfels einen unbekannten Tdufer als Holzbannwart engagiert haben.*
Ein erstes Mal aktenkundig in Zusammenhang gebracht mit Tduferischem
wird die Rheininsel ,.Gewerth* im Jahr 1607. Der Kontext ist die Entdeckung
einer kleinen tauferischen Gruppe im Raum Maisprach-Frick-Rheinfelden
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um die Jahrhundertwende. Was diesen Kreis auszeichnet, das ist zum einen
ein offenbar enges Zusammengehorigkeitsgefiihl, zum andern eine hohe Be-
reitschaft, fiir die eigenen Uberzeugungen beharrlich einzustehen und not-
falls auch Leiden zu erdulden. So ist davon auszugehen, dafl wenigstens eine,
wahrscheinlich aber zwei Personen dieser Gruppe um das Jahr 1600 in
Rheinfelden hingerichtet worden sind. Bei der einen Person handelt es sich
um Heman Schmidt. einen dlteren Tiufer von Oberfrick, welcher Ende 1597
oder Anfang 1598 in Rheinfelden sein Leben lassen muBte. Die zweite Hin-
richtung diirfte vollzogen worden sein nicht allzulange vor dem Spétsom-
mer 1602: Beim Exekutierten handelte es sich um einen unbekannten
Schwiegersohn des Kirchenpflegers und Schneiders von Maisprach, Michael
Rohrer. Die Witwe des getoteten Tédufers war in der Folge hauptverantwort-
lich dafiir, daB auch im Nachbardorf Wintersingen die ,, Taiifferey* einge-
fiihrt worden ist. Im Jahr 1607 flieht nun eine ebenfalls verwitwete T4ufe-
rin aus diesem Dorf zum namentlich nicht bekannten ,, Taufer im Wordt™.
Ein zweites Mal taucht das ,,Gewerth* als Wohnsitz von Taufgesinnten knap-
pe 10 Jahre spiiter auf. Im Zusammenhang mit der unerlaubten Publikation
der tiuferfreundlichen Toleranzschrift von Hans Jacob Boll in Basel wird
1616 bekanntlich ein iiberregionales Netz von Taufgesinnten entdeckt.” Da-
bei werden neben anderen auch erwiihnt zwei Ménner namens ,,Caspar und
Hanss im Gwert, dem Junckeren von Crenzach underthan™.®

Ein drittes und wahrscheinlich letztes Mal im Rahmen der Téufergeschich-
te spielt die Rheininsel eine Rolle im Jahr 1626 — inmitten der Unsicher-
heiten des DreiRigjahrigen Krieges. Im Juni dieses Jahres nimmt eine be-
waffnete Gruppe von Rheinfeldern fiinf Tdufer und Téuferinnen ,,ufflem Ge-
werdt* gefangen. In der Folge entspinnt sich ein aufschluBreicher Disput um
die juristischen Zustindigkeiten zwischen Melchior von Birenfels als dem
Junker von Grenzach, dem Bischof von Basel in Pruntrut, der vorderoster-
reichischen Verwaltung in Ensisheim und der Herrschaft und Stadt Rhein-
felden.’

Il

Am Freitag, dem 19. Juni 1626 taucht eine Gruppe bewaffneter Rheinfelder
auf der Insel Gewerth auf. Offenbar in Ausfiihrung eines zuvor von der vor-
derosterreichischen Regierung in Ensisheim erlassenen Befehls verhaften
sie fiinf Personen. Es sind dies ,.ein alter ungefohr Sybenzig J6hriger Mann,
so ein Wittwer, sambt seinem ledigen Knecht, sodann ein drejfBig Johrigen
Mann mit seinem We§yb und ledigen Stieffdochter™.*
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Sogleich protestiert der Junker Melchior von Béarenfels aus Grenzach gegen
diesen aus seiner Sicht unzuldssigen Ubergriff auf seine Untertanen. In ei-
nem Schreiben an die Herrschaft Rheinfelden vom 22. Juni 1626 gibt er zu
bedenken, ,.daf dif Gewdrth nicht ein Osterreichisches, sondern ein Bi-
schoff. BaBlisches Eigenthumb und mein ungezweyffletes L.ehen seje.” Die
Aktion der Rheinfelder hitte um so mehr unterbleiben sollen, weil ,,diese
Letith keinem Menschen den ich bif} dato gehort oder gesehen, schidlichen
oder nachtheillig geweBen, Unnd ob sie auch gleichwohl sickhtisch, haben
sie jedoch ohne drgernus minigliches ihren vermeintlichen Gottesdienst, inn
solcher stillen zuegebracht, dal mann bifl dahero aller kldgten entiibrigt und
tiberhaben verblieben. Und haben sie bif dato auch anderer orthen, inn und
auBerhalb deBB Rom. Reiches ihre unverweifiliche Unterkunfft bey Christli-
chen Stinden erhalten.” Es ist nicht klar, was den Grenzacher Junker zu die-
sen erstaunlich offenen und mutigen Worten bewogen hat. Zum einen diirf-
te er sehr wohl die geltende Gesetzgebung des Reiches gekannt haben, wel-
che die Téufer auch dann nicht zu dulden gewillt war, wenn sie sich ruhig
verhielten.'” Zum andern ist nicht einsichtig, was er bezweckt haben mag mit
dem Hinweis auf andere Territorien inner- wie auch aullerhalb des Reiches,
wo die Tiufer durchaus toleriert seien: Hat Melchior von Biirenfals tatsiich-
lich gehofft, mit einem solchen Hinweis konne er auch die Rheinfelder oder
gar die vorderosterreichische Verwaltung zu mehr Nachsicht bewegen? Be-
achtenswert bleibt allerdings, daB sich mit dem Junker von Grenzach auch
in unmittelbarer Nihe Basels offenbar ein Fiirst eines kleinen Territoriums
befunden hat, der wenigstens wihrend einiger Jahre eine duldsame Politik
gegeniiber den Taufgesinnten praktizierte! Dal seine Toleranz allerdings
keine generelle ist, zeigt sein Vergleich der Téufer mit einer anderen oft ver-
femten Minderheit: ,,[Die Tiufer seien] Auch inn ihrer Arth viel besser (mei-
nes geringen verstandes) dann aber die Hebreer oder Juden (die mit ihrem
allbekandten Wucher und Untretiw, Gott und der ganzen Weltt iiberlegen)
zuegedulden.* Abschliefend bittet Melchior von Birenfels, diese gefange-
nen Leute ,,auff frejen fuess ohne entgelt zue den Ihren kommen lassen®.
Danach wolle er — um nicht selbst in weitere MiBgunst zu geraten — den
Tédufern mitteilen, daB sie ,,Ihr gliickh anderwerths zuesuchen haben® und
sie darum ,,forthweyRen und abschaffen™,

V.

Aus einem Brief vom 25. Juni, den der Junker von Grenzach an seinen Le-
hensherrn, den Bischof von Basel in Pruntrut richtet, geht iiber bereits Be-
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kanntes hinaus folgendes hervor: ,.Es sejen nunmehr bey ungefahr 30. Jah-
ren, unnd lanng vor ableiben meines vielgeliebten Junckhern unnd Vatters
seeligen, daB derselbige einen Teiiffer, inn daf vonn Erb. Fr. G. Zue Lehen
tragendten Gewdorth ann Rhein gegen Augst gelegen, Zue einem Holz-Bann-
warthen darumben angenommen, weylen durch tigliche Untrewe der Je-
we¥ls dahin bestellter anderer Leiithen, solches Holz fast gar [...] von den
benachparten auBgereiithet worden. Es ist auch solche Holzschirmung mit
héchstem nutzen, bil dato, und dabey ohne erklagen [...] also Continuirt,
und bey herbringen gelafen worden.*

Zwar sei ,,von Osterreichischer seithen* die Ausschaffung der Taufer ver-
schiedentlich gefordert worden; ein Hinweis auf die alleinige Zustiindigkeit
des Bischofs von Basel fiir die Insel habe aber bisher gereicht, um die Ge-
genseite zum Einlenken zu bewegen. Der soeben ohne jede Vorwarnung er-
folgte bewaffnete Ubergriff und die Wegfiihrung der tiuferischen Unterta-
nen des Junkers nach Rheinfelden sei nun aber vollends inakzeptabel. Mel-
chior von Birenfels legt dem Bischof zwar eine Kopie seines Schreibens an
Rheinfelden bei, dubert sich aber skeptisch, was die Erfolgsaussichten an-
geht. In dieser delikaten Situation bittet er darum seinen Lehensherrn um
Rat, was wohl weiter zu tun sei."

Etwa zur gleichen Zeit unternimmt auch das sich der heiklen Lage durchaus
bewuBte Rheinfelden einen nichsten Schritt. Vorerst beordert man einige
Kapuziner zu den Gefangenen, wohl mit dem Auftrag, sie zum Widerruf zu
bewegen. Erste Riickmeldungen lassen aber deutlich werden, daf} bei den
Verhafteten, ,.bevorab dem alten®, zu erwarten ist, daf sie ,,vermoetlich bey
Irem hartneckhigen gefafiten Irthumb und Sectischen Leben verpleiben wer-
den®. Um zu wissen, was in solch einem Fall zu tun ist, gibt Rheinfelden am
27. Juni ..dienlicher orthen® ein juristisches Gutachten in Auftrag."

V.

Schon am 30. Juni 1626 verfabt eine uns unbekannte Person diesen angefor-
derten Text unter dem Titel ,,Ratschlag wegen den gefangenen Widertheiif-
fer aussem Gewerdt”. Aus der leider nur in sehr schlechtem Zustand iiber-
lieferten Copia dieses Gutachtens geht wenigstens soviel hervor, daf dessen
Autor in enger Anlehnung an die anno 1529 und 1544 zu Speyer erlassenen
Reichsgesetze argumentiert.” Sie sehen bekanntlich die konsequente
Bekiampfung der Tdufer als Ketzer und Aufriihrer vor und fordern die To-
desstrafe. Eine Begnadigung kommt nur in Frage fiir Personen, welche ihren
Hlrrtum® von selbst oder nach Unterrichtung unverziiglich bekennen, den-
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selben widerrufen, BulBle und Strafe willig anzunehmen bereit sind und um
Begnadigung bitten. Anders als in den meisten protestantischen Territorien
sollen im Reich Begnadigte ausdriicklich nicht des Landes verwiesen wer-
den, damit die Obrigkeit die Moglichkeit behilt, ihr Tun zu iiberwachen, und
so eine weitere Ausbreitung unterbleibt.

Genau in dieser Linie verlduft denn auch der Ratschlag des Gutachtens.
Wenn auch ein gewisser zuriickhaltender Ton unverkennbar ist, so wird als
letzte Konsequenz der Vollzug der Todesstrafe durchaus ins Auge gefalt:
..Im fahl dife Widertheiiffer auf Ihrer hartneckhigen mainung verbleiben sol-
ten, So kan Inen profession fidei Catholica vorgeleBBen und Zuerkennen ge-
ben werden. Da dieselbe diflen Irthumb nit abiurieren werden, da man be-
dacht seye, Inen ein Malefitz gericht anzuesetzen, und gegen denselben die
gebeiirende Straff fiir Zuenemen. Im fahl sie dan nichts destoweniger sich
darvon nit abwendig machen wurden lassen, so khann man alsBdann den
oballegierten Reichs Constitutionen nachkommen.*

Der Ratschlag 148t aber durchaus auch keinen Zweifel daran, daB das bishe-
rige Verhalten des Junkers von Grenzach in keiner Weise reichskonform ge-
nannt werden kann und er sich darum in einer denkbar schlechten Aus-
gangslage befindet, um Rechtsanspriiche geltend zu machen."

VI.

Noch bevor Rheinfelden diesen Ratschlag umsetzen kann, greift der Basler
Bischof Wilhelm Rinck von Baldenstein ebenfalls in die Auseinanderset-
zungen ein. In einem Schreiben vom 1. Juli nach Rheinfelden protestiert auch
er gegen das Vorgehen: ,,Wiewohl wiir nun auch ein schlechts Gefallen dar-
ab tragen, dal} besagter von Berenfel3 den Wiedertetifferen /: Welche son-
sten nit Zue leiden :/ der enden Iren Underschleiff geben, So solte doch sol-
che Gewalt sonder gantz unverwarnte Zuenothigung, Unnf3 unnd Unnser ho-
chen Stifft Zue nachtheil unnd sonderem praejudicio nit fiirgenohmen
worden sein."

Die Rheininsel mitsamt ..seiner gehérde unnd dem Wag genant die Filli-
nen*" sei unzweifelhaft einzig und allein Eigentum des Basler Hochstifts
und Lehen derer von Birenfels. Ein Ubergriff in die Rechtshoheit, wie er
durch die Gefangennahme der fiinf Taufgesinnten erfolgt sei, kénne nicht
hingenommen werden.'®

Am 6. Juli Giberweist Rheinfelden seinen Vorgesetzten in Ensisheim Kopi-
en der Schreiben des Junkers von Grenzach und des Bischofs von Basel, so-
wie des eingeholten Rechtsgutachtens und bittet nun seinerseits um weitere
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Weisungen. Man erkenne zwar an, daf} die Insel .,Gewerdt héchst gedachter
Ir Fr. G. deB Bischoffen von BaBel aigenthumb, und Junckher Melchior von
Berenfel3 Lehen ist.“ Anderseits sei die Insel ,,ohn disputierlich in der Herr-
schafft Reinfelden und unBer aller: unnd gnedigigsten [!] Herrschafft Lands-
fiirstlicher Jurisdiction gelegen™. Als Nachtrag zu diesem Schreiben meldet
Rheinfelden sodann, die Gefangenen hitten soeben ausgesagt, dal sie von
selbst weggezogen wiren, wenn sie von ihrer bevorstehenden Verhaftung
gewubBt hiitten. ,,Weyl (aber) Ir Junckher der von Berenfell} sie in daff Ge-
werdt Zuedienen verordnet, haben sie nichmohlen vermeint, dafl es unrecht

17

seye.

VIL

Die Antwort der vorderdsterreichischen Regierung an Rheinfelden vom
9. Juli 1626 scheint deren bisheriges Vorgehen voll zu unterstiitzen und ins-
besondere griines Licht gegeben zu haben fiir die Durchfiihrung eines ,,Ma-
lefiz-Gerichtes®. Dariiberhinaus stirkt man Rheinfelden den Riicken ge-
geniiber ,.saumbseel und unveranttworttliches Zusehen del Lehensinhabers®
Melchior von Birenfels."

In der Folge handelt man in der Herrschaft Rheinfelden rasch. Am darauf-
folgenden Tag schon richten sowohl Johann Baptist von und zu Schonau als
Obervogt der vier Waldstitte in Laufenburg als auch der Amtmann und Ein-
nehmer der Stadt Rheinfelden gemeinsam je ein Schreiben an den Basler Bi-
schof sowie an den Junker von Grenzach. Darin machen sie deutlich, dal3
weder sie noch Vorderosterreich in irgendeiner Weise die Eigentums- oder
Lehensverhéltnisse haben antasten wollen. Weil aber die Rheininsel Gewerth
.in dieBer unf} gnedigist anbefohlenen Herrschafft Reinfelden undisputier-
lichen gezirckht, und also in def3 hochloblichen Hauf3 Osterreich etc. Landts-
fiirstlichen Jurisdiction kundtlich gelegen, So haben wir nicht allein in an-
sehung der Reichs Constitutionen, sondern auch auBgangner Landtsfr. Man-
daten nit umbgehn khonden noch sollen uff verspiirten Saumsehl. und
unverantwortliches Zuesehen des Leheninhabers, (deme vor dilem umb
Auflischaffung underschiedlicher mohlen Zuegeschriben worden ist) solche
Sectische Persohnen, mehrer drgernuf} und verfiiehrung der Einfeltigen Zu-
vorkhommen gefenckhlichen einzueziehen und wider sie vermdg obange-
deiiter Reichs Constitutionen, und Landtsfiirstlichen Mandaten Zueverfah-
ren, des verhoffens, weyl dergestalt Iro Fr. G. an Irem aigenthumb und Le-
henschafft kein eintrag geschicht, Sie werden auch unser aller unnd
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enedigisten Herrschafft von Osterreich etc. an Irer Landtsfiirstlichen Hoch-
eit diff orths keinen eingriff zuethuen nit gemeint sein ...="

Gegeniiber Melchior von Birenfels duBiert man in einem speziellen Zusatz
sein Befremden dartiber, daB dieser selbst nicht schon lingst gegen die Téu-
ferkolonie vorgegangen sei oder aber wenigstens Hand geboten habe zu ei-
ner gemeinsamen Aktion. Im tibrigen sei mit dem Handstreich vom 19. Juni
der Anwesenheit von Verdichtigen autf der Rheininsel noch kein endgiilti-
ger Riegel vorgeschoben. Vielmehr bewohne des alten Téufers Sohn Hans
mit seinem Anhang das Gewerth noch immer, ,,unnd Niemandt weil}, wal}
Religion derselb™. Aus diesem Grund und weil ,,vermiietlich die wiedert-
heiiffer ufl anderen orthen Jeeder Zeit Ir underschleiff unnd Zuesammen-
khunfften aldort haben méchten®, kiindigt man aus Rheinfelden eine Reihe
weiterer MaBnahmen an. Im Wissen um die giinstige Ausgangslage scheint
man nun den Moment fiir gekommen zu halten, um den eigenen Einflul auf
Kosten Melchiors von Birenfels’ auszuweiten: ,,.So werden wiir ebener-
maflen Ambts halben nit gestatten noch ZuelaBen kénnden, dal ein andere
Persohn (.Er seye dan Vordrist der wahren Catholischen Religion, auch mit
Stetir unnd schatzung, auch anderen dienstbarkeiten dem hochlob. HauB}
Osterreich Zuegethan.) selbiges bewohne, sonsten wiir, unnd zwar wider
unnfBeren willen, ebenmeBige Executionsmitel fiir die Hanndt nehmen miie-
sten, daB Wiir doch gueter Nachbarschafft wegen, Unnsers theilB lieber un-
derlaBen wolten.*

VIII.

Unverziiglich nach Erhalt des Schreibens aus Rheinfelden wendet sich der
offenbar aufgebrachte Melchior von Birenfels bereits am 14. Juli an seinen
Lehensherrn nach Pruntrut. Durch seine nachsichtige Haltung gegeniiber ei-
nigen Taufgesinnten in die Enge getrieben, setzt er sich aber nun fiir eine to-
lerantere Religionspolitik im Reich nicht weiter ein. Er muB wohl erkannt
haben, dal er in dieser Frage weder das geltende Recht noch die Sympathie
oder das Verstiandnis einfluireicher Freunde oder Bekannter auf seiner Sei-
te haben wiirde. Um so mehr konzentriert er sich nun auf den Kampf fiir sei-
ne eigenen angestammten Rechte sowie auf die seines Lehensherrn, welche
er durch die von den vorderosterreichischen Amtleuten in Aussicht gestell-
ten MaBinahmen ebenfalls aufs Stirkste gefidhrdet sieht. DaB kiinftige Be-
wohner der Rheininsel ,,mit Steiir, Schazung und anderen Dienstbarkeiten*
von Osterreich belangt werden sollen, bezeichnet er als inakzeptable
»hetiwerungen®, welche dem Grundsatz der ,,von Undenckhlichen Jahren



hero gehabten Possession* zuwiderlaufen. Was die territorialen und juristi-
schen Zustindigkeiten der Rheininsel angeht, formuliert Melchior von
Birenfels seine Position abschlieBend noch einmal wie folgt: ,,Unnd haltte
Ich nicht dafiir, daB diB Gewdrth, wie Sie [= die Rheinfelder, HPJ] in diffiem
schreiben auBtruckhenlich melden, in der Herrschafft Rheinfelden Undispu-
tierlichem bezirckh, und des Hochloblichen HauRes Osterreich etc. Landts-
fiirstlichen Jurisdiction gelegen seye, dann dasselbige von dem Rhein ganz
umbfangen, abgesondert, und damit gleichsamb beschlossen; auch von so-
viel Jahren hero weder von dem HauB Osterreich noch den Beampten von
Rheinfelden, noch sonsten iemanden angefochten worden.” Um seinem Pro-
test die notige Dringlichkeit zu geben, legt der Junker von Grenzach dem Bi-
schof den Originalbrief Rheinfeldens bei.”

IX.

Wie man in Pruntrut auf dieses Schreiben reagiert hat, entzieht sich bisher
meiner Kenntnis: Das Schreiben Melchiors von Bérentfels vom 14. Juli
scheint wenigstens vorderhand das letzte geblieben zu sein in diesem Dis-
put. Die einzigen archivalischen Dokumente, die tiber das weitere Ergehen
der verhafteten Téufer berichten, sind nun nicht mehr Briefe, sondern Ein-
triige in den Jahresrechnungsbiichern der Herrschaft Rheinfelden. In einem
nicht datierten Eintrag lesen wir: ,,Uff gnedig empfangenes bevelch einer
wollob. v[order].o[sterreichischen]. Regierung und meiner gnedigen Herren
vom 9. July hatt man fiinff BerenfelBischen Widertheiiffern ufem Gewerdt,
daR ordenlich Malefiz halten lassen. Unnd wey1 deren Vier von Irem Irthumb
abgestanden, daf} eine wyb aber darauff gentzlich verharret, ist dieselb mit
dem Schwerdt hingericht worden.** Vom 18. Juli schlieBlich stammt der
Eintrag, wonach an diesem Tag der Rheinfelder Stadtammann einerseits den
der Kommune zustehenden Anteil an den Kosten fiir die Gefangenschaft der
Tiuferinnen und Téufer bezahlt habe. Anderseits sei gleichentags auch der
..Scharpffrichter, wegen der mit dem Schwerdt hingerichten widertetfteri-
schen Wejbspersohn halben™ ausbezahlt worden.*

Damit ist klar, daB Rheinfelden nach dem Eintreffen des Schreibens aus En-
sisheim vom 9. Juli ohne Zogern zur Tat geschritten ist. Zwischen dem 9.
und dem 18. Juli 1626 miissen demnach anliifilich des drohenden Todesur-
teils vier der fiinf Verhafteten ihre tiuferischen Uberzeugungen widerrufen
haben. Eine Frau, welche beharrlich an ihrem Glauben festhilt, wird aber
ohne weitere Gnade hingerichtet. Aufgrund der in den Akten beinahe voll-
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stindig fehlenden Namen der Gefangenen ist es beim gegenwiirtigen Stand
der Kenntnisse leider (noch) nicht moglich, deren Identitit auszumachen.

X

Diese Vorginge sind fiir die Taufergeschichte von doppelter Bedeutung:
Zum einen werfen sie ein interessantes Licht auf die Lage des Tédufertums
im Raum Basel. In nidchster Nédhe der Stadt hat es withrend der ersten drei
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts offenbar einen gewissen Freiraum fiir tdu-
ferische Priisenz gegeben. Wie sehr davon auch die Taufgesinnten auf Bas-
ler Territorium zu profitieren vermochten, ist aus den wenigen vorhandenen
Quellen leider nicht deutlicher zu erkennen.

DaB die Tiuferkolonie auf Gewerth aber offenbar eingebettet ist in ein iiber-
regionales Beziehungsnetz, wird schlaglichtartig deutlich, als kurze Zeit
spéter einzelne ihrer Mitglieder prompt im benachbarten Baselbiet auftau-
chen.

Trotz ihres Widerrufs werden Caspar, der Mann der hingerichteten Téufe-
rin, sowie dessen Stieftochter ndmlich bald darauf im baslerischen Thiirnen
erneut an einer tduferischen Versammlung gesichtet.” Die iiberregionale
Herkunft der dabei aufgegriffenen Tauferinnen und Tédufer — etliche stam-
men aus der Region Zofingen im bernischen Aargau — legt dabei einerseits
die Vermutung nahe, daf die iiberlebenden Gewerth-Taufgesinnten dank ih-
res Beziehungsnetzes relativ rasch und leicht anderswo haben untertauchen
konnen: Dabei mogen ihnen die Wirrnisse des Dreifigjihrigen Krieges in
der Region zusitzlich behilflich gewesen sein. Anderseifs ist diese ,,Interna-
tionalitiit* wohl auch Indiz dafiir, daff die Tédufer benachbarter Regionen An-
teil am dramatischen Ergehen ihrer Geschwister von der Rheininsel nahmen.
Wahrscheinlich hat dieses Treffen in Thiirnen der Trostung und Ermutigung
der verzagten Uberlebenden, aber auch der Bestandsaufnahme und Neuaus-
richtung dienen sollen. Wie sollte es nach den tragischen Ereignissen von
Rheinfelden weitergehen? War diese Hinrichtung vielleicht nur der Vorliu-
fer fiir weitere Schwierigkeiten?

Was diese bisher unbekannte und quellenmiBig nicht breiter dokumentier-
bare Episode der Tduferkolonie auf der Rheininsel Gewerth aber dariiber
hinaus bedeutsam macht, ist ein Zweites: Bis jetzt wurde von der Forschung
als letzte Exekution einer tiuferischen Person in Europa eine solche von Au-
gust 1618 im vorarlbergischen Bregenz genannt.* Wahrscheinlich kommt
nun bis auf weiteres der Stadt Rheinfelden — und damit der gesamten Re-
gion Basel! — die zweifelhafte Ehre zu, bis auf weiteres als letzter Ort im
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frihneuzeitlichen Europa gehandelt zu werden, wo noch Taufgesinnte um
ihres Glaubens willen hingerichtet worden sind.

Was die Rheininsel bei Augst angeht, so diirften die Ereignisse vom Som-
mer 1626 der weiteren Existenz von Taufgesinnten ein unwiderrufliches
Ende bereitet haben: Fortan ist in den Quellen jedenfalls nicht mehr die Rede
von tiduferischen Spuren auf Gewerth.

1 Vgl. dazu sowie zum folgenden meine demnichst erscheinende umfangreiche
Studie ,,Das Basler Tédufertum von 1580 bis 1700,
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felder Neujahrsblitter 1996, S. 26-39.

3 Gewerth, von mhd. wert = Insel oder Halbinsel, erhdhtes wasserfreies Land zwi-
schen den Stimpfen. Vgl. dazu Richter, Erhard: 1962, Die Flurnamen von Wyhlen
und Grenzach in ihrer sprachlichen, siedlungsgeschichtlichen und volkskundli-
chen Bedeutung (= Forschungen zur oberrheinischen Landesgeschichte Bd.XI).
Freiburg i. B. 1962, v. a. S. 83 ff. Vgl. nun auch Richter, Erhard: Die ehemalige
Rheininsel ,,Gewehrt™ bei Wyhlen. Von der Romerzeit bis zum Kraftwerkbau.
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Mahnschrift von 1615 wider die Tauferverfolgungen, in: Erbe, Michael u. a.
(Hg.): Querdenken. Dissens und Toleranz im Wandel der Geschichte. Festschrift
zum 65. Geburtstag von Hans R. Guggisberg. Mannheim 1996, S. 347-362.

6 Vegl. dazu Burckhardt, Paul: Die Basler Tiufer. Ein Beitrag zur schweizerischen
Reformationsgeschichte. Basel 1898. Burckhardt liest (S. 58) irrtiimlicherweise
..Caspar im Bewert™ und vermag demnach keinen Bezug herzustellen zur Rhein-
insel.

7 Diese Streitigkeiten um Rechte und Kompetenzen haben offenbar eine lange Tra-

dition und dauern weit iiber den hier behandelten Zeitraum hinaus. Vgl. dazu
Richter 1962, S. 32 ff. und S. 83 f.
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Staatsarchiv des Kantons Aargau (StA AG), 6204, Nr. 42: Brief des Amtes Rhein-
felden an die vorderdsterreichischen Regenten und Riite in Ensisheim vom 6. Juli
1626. Der dreiligjihrige Mann ist mit GewiBheit der schon 1616 genannte Cas-
par, die restlichen sind namentlich nicht bekannt. Der éltere Witwer diirfte der
Vater des zusammen mit dem erwihnten Caspar 1616 genannten Hans sein.

StA AG, a. a. O. Der Brief Melchior von Birenfels® ist datiert auf den 12. Juni,
setzt aber die Verhaftung der Tadufer vom 19. Juni voraus. Der Grund fiir diese
Diskrepanz liegtin einer im gesamten Briefwechsel nicht immer eindeutigen Ver-
wendung von Datierungsarten. In diesem Artikel sind alle Datierungen umge-
rechnet auf die nach der Kalenderreform der 1580er Jahre vor allem in katholi-
schen Gebieten gebriduchliche Zihlweise .,neuen Stils*, welche derjenigen ,.al-
ten Stils™ jeweils um 10 Tage voraus liegt.

Vgl. dazu Schraepler, Horst W.: Die rechtliche Behandlung der Téufer in der
deutschen Schweiz, Stidwestdeutschland und Hessen 1525-1618. Tiibingen
1957.

AAEB, B 237/238, Von Bérenfels, Mappe 4.

StA AG, 6204, Nr.42 (6. Juli 1626). Ein diesen Auftrag enthaltendes Schreiben
konnte bisher leider nicht gefunden werden, so daB nicht bekannt ist, an wen die-
ser Auftrag ergangen ist.

Text des ,,Wiedertdufermandates™ vom 23. April 1529 abgedruckt in: Quellen
zur Geschichte der Taufer (QGT), Bd. XI, S. 187 ff. Text des Speyerer Reichs-
abschieds vom 10. Juni 1544 abgedruckt in: QGT I, S. 6 f. Vgl. dazu Schraepler
1957, 8. 20 ff. und S. 83 ff.

StA AG, 6204 Nr.42 (Copia eines Ratschlages, vom 30. Juni 1626).

Ein ,,Wag* dient dem Fisch- und insbesondere dem am Rhein friither verbreite-
tenen Lachs- oder Salmenfang. Vgl. dazu Richter, Erhard: Die ehemalige Sal-
men- und Lachsfischerei bei Grenzach und Wyhlen, in: Jahreshefte des Vereins
fiir Heimatgeschichte Grenzach-Wyhlen 6/1988, S. 5-28; ferner Baumann, Max:
Fischer am Hochrhein. Zur Geschichte der Fischerei zwischen Sickingen und
Basel, in: Argovia 105/1993, S. 1-202.

StA AG, 6204 Nr. 42 (Text ebenfalls beschadigt und unvollstindig).

StA AG, 6204 Nr. 42 (Auch dieser Text ist beschidigt und unvollstiindig).

StA AG, 6204 Nr. 42 (Langere Passagen dieses Textes fehlen oder sind verdor-
ben und dadurch kaum noch lesbar.)

AAEB, B 237/238 Von Birenfels, Mappe 4, Nr. 3 (Brief an den Bischof von Ba-
sel; der Wortlaut dieser Passage an Melchior von Bérenfels ist fast identisch, vgl.
dazu a. a. O. Nr. 2).

AAEB, B 237/238 Von Birenfels, Mappe 4, Nr. 4.

StA AG, Band Nr. 6574, pp. 149v—150r.
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StA AG, Band Nr. 6574, p. 159v und 160v.

Staatsarchiv des Kantons Basel-Stadt (StA BS), Kirchenakten M 2.1. Dieses un-
datierte Aktenstiick war zwar bereits Burckhardt 1898, S. 58 bekannt. Von der
Existenz einer T#uferkolonie auf der Rheininsel und der Hinrichtung eines Mit-
gliedes im Jahr 1626 wulte er allerdings nichts. Entsprechend datierte er den Text
fdlschlicherweise auf etwa 1616 oder 1617.

Es handelte sich um Christina Brener aus Au im Hinteren Bregenzerwald. Gis-
mann-Fiel, Hildegund: Das Taufertum in Vorarlberg, Dornbirn 1982, S. 85. Vgl.
eberifalls Schraepler 1957, S. 47.



Horst Klaassen

Nationalitit: Mennonit?
Mennonitische Auswanderungslager in Backnang 1947 bis 1953

Einleitung

Wie kam es dazu, dab es in Backnang nach dem Zweiten Weltkrieg beson-
dere Fliichtlingslager fiir Mennoniten, Angehérige einer evangelischen Frei-
kirche, gab? Waren das tiberhaupt ,,Mennonitenlager*? Was waren das fiir
Menschen? Woher kamen sie? Weshalb sammelten sie sich ausgerechnet in
Backnang? Wie lebten sie hier? Und wo sind sie schlieBlich geblieben? Nach
fiinfzig Jahren sollen diese Fragen hier aufgegriffen und, soweit es geht, be-
antwortet werden. Bisher sind die verstreuten Quellen kaum ausgewertet
worden. Teilaspekte hat Richard Rupp in Aufsiitzen im Mennonitischen Ge-
meindekalender fiir 1956' und in dem Buch Galiziens Mennoniten im Wan-
del der Zeiten® behandelt. Eine kurze Zusammenfassung enthiilt das Ge-
schichtsbuch der Backnanger Mennoniten®. Fiir diese Arbeit wurden die Ge-
meinderatsprotokolle der Stadt Backnang, Akten aus dem Hauptstaatsarchiv
Stuttgart und dem Staatsarchiv Ludwigsburg herangezogen sowie Tageszei-
tungen, mennonitische Zeitschriften und Jahrbiicher durchgesehen. Kopien
von Akten des Historical Committee Archives of the Mennonite Church aus
Goshen, Indiana, USA, und Gesprichsaufzeichnungen mit friiheren Lager-
bewohnern wurden ebenfalls ausgewertet.

Da die Nachkriegssituation in Deutschlands Siidwesten und die Bedeutung
des Mennonite Central Committee (MCC) vielen Lesern nicht bekannt ist,
sind einige Abschnitte iiber das Umfeld vorangestellt worden.

1. Backnang und Siidwestdeutschland 1945 bis 1953

Backnang war 1945 eine Kreisstadt mit 13.000 Einwohnern, die nur wenig
durch den Krieg zerstort war. Bis 1953 stieg die Einwohnerzahl durch die
Aufnahme von Fliichtlingen und Vertriebenen auf 20.000 an. Die Stadt hat-
te eine groBe Anziehungskraft wegen der vielen Arbeitsplitze, insbesonde-
re in der Textil-, Leder-, Fahrzeug- und Elektroindustrie, aber auch wegen
der verkehrsgiinstigen Nihe zur Landeshauptstadt Stuttgart und des schionen
Stadtbildes an der Murr, umgeben von Wiesen, Ackern, Weinbergen und be-
waldeten Hohen.

Mennonitische Geschichtsblitter, 54. Jg., 1997, S. 89-115. 89



Das Gebiet des heutigen Landes Baden-Wiirttemberg bestand bei Kriegsen-
de aus den Lindern Baden und Wiirttemberg, dem preuflischen Regierungs-
bezirk Sigmaringen und der hessischen Enklave Bad Wimpfen. Bis zum 30.
April 1945 hatten amerikanische und franzosische Truppen Stdwest-
deutschland besetzt, teilweise noch gegen den Widerstand deutscher Trup-
pen. Die Alliierten iibernahmen die oberste Gewalt. Siidlich der Reichsau-
tobahn Karlsruhe — Stuttgart — Ulm waren es die Franzosen, nordlich da-
von die Amerikaner. Auf ortlicher und Kreisebene blieben die deutschen
Verwaltungen bestehen. Erst mit der Proklamation Nr. 2 vom 19. Septem-
ber 1945 des Obersten Befehlshabers der amerikanischen Streitkréfte in Eu-
ropa, Dwight D. Eisenhower, wurden in der amerikanischen Besatzungszo-
ne die ,,Staaten* GroB-Hessen, Wiirttemberg-Baden (nérdliches Wiirttem-
berg und Baden) und Bayern gebildet. In den siidlichen Teilen Badens und
Wiirttembergs sowie im preuBischen Hohenzollern errichtete Frankreich die
..Staaten® Wiirttemberg-Hohenzollern und Baden (Stidbaden). Unter dem
Vorbehalt der iibergeordneten Militdrregierung erhielten die neuen Staaten
die volle Gewalt {ibertragen. Oberste Instanz der amerikanischen Militérre-
gierung war Ende 1945 das Office of Military Government in Germany of
United States (OMGUS), fiir Wiirttemberg-Baden war das Office of Mili-
tary Government of Land Wiirttemberg-Baden (OMGWB) in Stuttgart zu-
stindig. 1952 schlossen sich die siidwestdeutschen Linder der amerikani-
schen und franzosichen Zone zum Land Baden-Wiirttemberg zusammen.

2. Aufnahme der Fliichtlinge in Wiirttemberg-Baden

Anders als Nord- und Mitteldeutschland, die 1945 Fliichtlinge in grofier Zahl
aufnahmen, waren Wiirttemberg und Baden vom Fliichtlingsproblem
zunichst nicht betroffen. Das dnderte sich erst im Herbst 1945. Zwar kamen
schon vor Kriegsende Evakuierte und Fliichtlinge, aber das hatte noch kei-
ne groBen Probleme gegeben. Allméhlich erreichten nun — unorganisiert —
immer mehr Menschen die amerikanisch besetzten Teile Wiirttembergs und
Badens, meist iiber Bayern. Thre Aufnahme war Sache der Gemeinden und
Kreise, da es noch keine Landesverwaltung gab.

Nach der Potsdamer Konferenz vom 17. Juli bis 2. August 1945, welche die
wilden Vertreibungen der Deutschen hinnahm und weitere Massenvertrei-
bungen zulief3,* kamen die Vertrichenentransporte nun auch nach Wiirttem-
berg. Die neue Regierung in Stuttgart reagierte auf das sich abzeichnende
Problem zégerlich. Am 24. September 1945 gab der Innenminister einen Er-
laB an die Landrite und Oberbtirgermeister heraus, in dem die Kommunen
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angewiesen wurden, mindestens 10 Prozent der Bevolkerungszahl von 1939
als Fliichtlinge aufzunehmen. Die Wohnriume sollten erfait und Hausbesit-
zer und Wohnungsinhaber zur Aufnahme von Fliichtlingen verpflichtet wer-
den. Am 14. Oktober unterrichtete die Militirregierung das Innenministe-
rium, dal vom 20. bis 29. Oktober tiglich ein Zug mit 1.400 Fliichtlingen
aus der russischen Zone eintreffen werde.® Vorbereitet war nichts. Fliicht-
lingsfragen wurden beim Innenministerium bei der Abteilung Wohlfahrt be-
arbeitet. Teilweise gegen den Widerstand der Regelverwaltung entstand in
kurzer Zeit eine funktionierende Sonderverwaltung, geleitet von dem kom-
missarischen Sachbearbeiter fiir Fliichtlingsfragen beim Fiirsorgereferat des
Innenministeriums, der im Mérz 1946 zum Staatsbeauftragten fiir das Fliicht-
lingswesen aufgewertet wurde. Er war zustéindig fiir die Erstaufnahme der
Fliichtlinge und fiir die Lager. Anfang 1946 standen in Nord-Wiirttemberg
Durchgangslager in Aalen, Boblingen, Goppingen, Leonberg, Schwiibisch
Gmiind, Ulm und Backnang bereit. Dazu kamen 14 Kreislager.® Die Militér-
regierung hatte die Fliichtlingsaufnahme zur deutschen Aufgabe erklirt,
machte aber genaue Vorgaben und griff immer wieder ein. Die Ausgewie-
senen sollten nicht als Fliichtlinge auf Zeit behandelt, sondern auf Dauer un-
tergebracht werden. Sie sollten auch keine Minderheiten bleiben, sondern
assimiliert werden, nicht nur integriert. Doch die deutsche Verwaltung ar-
beitete nicht immer so, wie es das Militidr wiinschte. Der fiir Fiirsorgefragen
zustiindige Major Campbell schrieb deshalb Ministerpriisident Reinhold
Maier am 27. Mai 1946: ,Der Ministerprésident hat seine Vollmachten,
wenn er von diesen keinen oder einen falschen Gebrauch macht und nicht in
der Lage ist, seine eigene Biirokratie zu entsprechender Mitarbeit zu brin-
gen, so wird er dafiir die Konsequenzen zu tragen haben.*”

Die Vertriebenenaufnahme war so organisiert; Die Vertriebenen wurden an
den Grenzstationen, zum Beispiel in Bayern, in Empfang genommen, medi-
zinisch und mit Nahrung versorgt, auf die Liinder verteilt und dorthin wei-
tertransportiert. Sie kamen dann in die Durchgangslager oder auch gleich in
die Kreislager und von dort in die Orte des Kreises in Zwischenlager, wie
Turnhallen oder Wirtshiuser. Sie sollten dann schnell (bis zu 14 Tagen) end-
giiltig in Privatquartiere eingewiesen werden. Dies oblag den Biirgermei-
stern, die sich hiufig der eingesessenen Bevilkerung in grolerem Mal} ver-
pflichtet fiihlten als den Neuankémmlingen. Hier vor Ort gab es dann den
Verteilungskampf um Wohnraum, Mobiliar und Arbeit. Jeder Kreis hatte
den dem Landrat und der Landesfliichtlingsverwaltung unterstellten Kreis-
fliichtlingskommissar, der fiir die Verteilung der Fliichtlinge und ihre Fiir-
sorge zustindig war. Thm unterstanden auch die Kreislager.® Fiir den Kreis
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Backnang war es von 1945 bis 1947 Karl Krauter, dann wurde es Dr. Her-
mann.

In der Stadt Backnang waren Ende 1949 von 17.705 Einwohnern 3.450 Ver-
triebene.’ Bei der Volkszidhlung am 13. September 1950 lebten im Kreis
Backnang bei 76.000 Einwohnern 15.500 Vertriebene, im Land Wiirtem-
berg-Baden bei 3,9 Millionen Einwohnern 0,6 Millionen, in der Bundesre-
publik bei 47,7 Millionen Einwohnern 7,9 Millionen." 1966 ziihlte man
schon 10,6 Millionen Vertriebene in der Bundesrepublik Deutschland, 3,5
Millionen in der Deutschen Demokratischen Republik und 0,5 Millionen in
Osterreich und anderen Liindern."

3. Displaced Persons (DPs)"

Fiir die Auswanderung der Mennoniten waren die Organisationen fiir die
DPs, die ,,United Nations Relief and Rehabilation Administration”(UNRRA)
und ,International Refugee Organization® (IRO) bedeutsam. Mennoniten
aus RuBland und Polen fanden in den DP-Lagern Aufnahme, und mit Hilfe
der IRO konnten viele ruBlanddeutsche Mennoniten, die der zwangsweisen
Riickfiihrung in die Sowjetunion entflohen waren, eine neue Heimat in Ka-
nada, Paraguay, USA und Uruguay finden.

In Deutschland und in den von Deutschen besetzten Gebieten befanden sich
bei der Eroberung durch die Alliierten viele Millionen von nichtdeutschen
Personen, die durch Kriegseinwirkung und Arbeitseinsatz ihre Heimatlin-
der verlassen hatten. Das Alliierte Hauptquartier errechnete am 4. Juni 1944
11,3 Millionen, davon im Deutschen Reich 7,7 Millionen. Diese Menschen
sollten befreit, versorgt und schnellstens in ihre Heimatlidnder zuriickgefiihrt
werden. Andererseits durften die militdrischen Operationen nicht behindert
werden. So befahl Eisenhower: ,,you will stand fast and not move™. Die DPs
sollten in Lagern zusammengefalit und versorgt und dann repatriiert werden.
Zuerst war das ausschlieBlich Sache des Militérs, dann des Militdrs zusam-
men mit der UNRRA, die Mitte 1945 ihre Arbeit aufnahm. Sie stand unter
militiirischem Befehl und war fiir die Lagerebene zustidndig, nicht fiir die
Stabsaufgaben. In den Lagern wurden die DPs nach Nationalititen zusam-
mengefalt, nicht nach der Staatsangehdrigkeit. Die groBite Gruppe stellten
die Sowjetbiirger (Grenzen vom . September 1939) mit 2,1 Millionen. Sie
mufiten zurlick, auch gegen ihren Willen. Sowjetische Repatriierungskom-
missionen durchstreiften das Land und spiirten die Sowjetbiirger auf, um sie
mit Hilfe der Briten und Amerikaner zuriickzuholen. Das traf besonders
schwer die tiber 300.000 Schwarzmeerdeutschen, die zusammen mit den
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zuriickweichenden deutschen Truppen 1943 bis 1945 Rufiland verlassen hat-
ten. Bis Ende September 1945 waren Russen und andere Sowjetbiirger, Fran-
zosen (1,5 Millionen), Belgier (0,3 Millionen), Niederlidnder (0,3 Millionen),
Jugoslawen (0,2 Millionen) und Tschechoslowaken (0,1 Millionen) fast alle
wieder in ihrer Heimat. Probleme gab es bei Polen, WeiBrussen, Ukrainern
und Balten (Esten, Letten und Litauern). Sie verweigerten groBenteils die
Riickkehr in die kommunistisch gewordenen Heimatlinder. Den Ukrainern,
die 1939 in den vier Staaten Sowjetunion, Polen, Ruminien und Tschecho-
slowakei gelebt hatten. gelang es, als eigene Nationalitét anerkannt zu wer-
den. Ebenfalls als eigene Nation wurden die Juden angesehen. Sie erhielten
den DP-Status, obwohl sie zum Teil erst nach Kriegsende als durch Polen
Verfolgte nach Deutschland kamen. Der DP-Status bewirkte, dal deutsche
Behorden den DPs nichts zu sagen hatten und die Alliierten sie beschiitzten
und gut versorgten. Es ging ihnen materiell besser als den Deutschen, die
Rationen waren groBer. Das wurde von den Alliierten als Ehrenpflicht an-
gesehen. Oberst Dawson von der amerikanischen Militirregierung in Stutt-
gart: ,,... es wiire ein schlechtes Zeugnis fiir die zivilisierte Welt, wenn sie
... den verschleppten Menschen nicht ihre erste Aufmerksamkeit und volle
Hilfe angedeihen liefle.*

Nach dem Scheitern der vollstindigen Repatriierung iibernahm die IRO die
Aufgaben der UNRRA, erweitert um die Aufgabe der Wiederansiedlung der
Nichtriickkehrwilligen. Die IRO organisierte und bezahlte die Auswande-
rung, meistens nach Ubersee. Am 1. Juli 1947 iibernahm die IRO 712.511
Personen. 38 % wanderten in die USA aus, 19 % nach Australien, 12 % nach
Kanada, 10 % nach Israel, 8 % nach GroBbritannien. Am 31. Dezember 1951
endete die Arbeit der IRO. Die Zuriickgebliebenen (hard core) wurden mit
der Bezeichnung ,.heimatlose Auslinder* in die deutsche Verwaltung iiber-
nommen. Es waren noch 106.000 Personen, davon 28.000 in der amerikani-
schen Zone.

Backnang hatte mit den DPs folgende Beriihrungen:

1. In den Industriebetrieben waren bei Kri¢gsende russische und polnische
Arbeitskriifte beschiiftigt, die in Baracken untergebracht waren. Sie durften
mit Erlaubnis des Militirs die Textilfirma Adolff drei Wochen lang pliin-
dern. Bis zum Herbst 1945 blieben sie in ihren Unterkiinften.

2. Das Lehrerseminar und die Lederwerke waren bis 1950 mit DPs belegt,
zuerst mit Juden, dann mit WeiBrussen und anderen.

3. 1952 mubten ehemalige DPs, jetzt heimatlose Auslinder, im Lager Mau-
bacher Hohe aufgenommen werden.



4. Das Mennonite Central Committee (MCC)

Ohne das MCC hiitte es keine Lager fiir Mennoniten in Backnang gegeben.
Es sorgte fiir die Aufnahme in den Lagern, lieterte Lebensmittel und andere
Versorgungsgiiter und organisierte die Auswanderung. Das Hilfswerk der
Mennonitengemeinden aus den USA und Kanada besteht seit 1920. Damals
wurden Lebensmittel und landwirtschaftliche Maschinen an die Mennoni-
ten RuBlands gesandt, um die durch Revolution und Biirgerkrieg ausgeloste
Hungersnot zu lindern. In den folgenden Jahren half das MCC bei der Aus-
wanderung von Mennoniten aus RuBlland und bei der Ansiedlung in Kana-
da und Siidamerika. Allmihlich dehnte sich die Hilfswerkarbeit auf Notge-
biete in der ganzen Welt aus. Seit 1940 half das MCC in England und Frank-
reich, seit 1945 in den Niederlanden und dann bald auch im hungernden und
kriegszerstérten Deutschland. Die meisten MCC-Spenden nach Deutschland
gingen iiber das in Stuttgart ansissige Hilfswerk der Evangelischen Kirche.
Allein 1947 kamen vom MCC 5.819 Tonnen Lebensmittel, Kleiderspenden
und sonstige Spenden nach Deutschland. Innerhalb von CRALOG, dem Rat
der Hilfswerke, deren Téatigkeit in Deutschland zugelassen war, war 1946
und 1947 das MCC der grobte Spender (1946 mit 84 % der Hilfslieferun-
gen). ,.In the Name of Christ™ stand auf jedem Hilfspaket und jeder Dose.
Das machte deutlich, daB es dem MCC immer auch um das Zeugnis der
christlichen Nichstenliebe und um die Weckung des Glaubens ging." Ne-
ben der Hilfe fiir die Hungernden unterstiitzte das MCC die Sammlung der
vor den Sowjets gefliichteten Mennoniten, organisierte ihre Auswanderung
und half bei der Griindung neuer Mennonitengemeinden mit, auch in Back-
nang. Dazu sandte das MCC motivierte und fihige Freiwillige, die auf Ta-
schengeldbasis einige Jahre arbeiteten. Sie muBten aktive Gemeindemitglie-
der sein. Partner des MCC waren und sind Kirchen aller Konfessionen so-
wie private und Regierungsorganisationen. In Deutschland kam es nach
Kriegsende besonders auf die guten Beziehungen zur Militdrverwaltung an,
die die Macht ausiibte. Ebenso wichtig war die Verbindung zu UNRRA und
IRO. Offensichtlich gelang das. Immer wieder konnten grofite Schwierig-
keiten iiberwunden werden. Heute arbeitet das MCC in etwa 50 Ldndern mit
rund 1.000 Freiwilligen.

5. Mennoniten in Backnang

5.1 Vorgeschichte
Professor Benjamin Unruh (1881-1959) aus Karlsruhe, ein in Rufiland ge-
borener Lehrer an hoheren Schulen, der 1919 von den Mennoniten Rufllands
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Lager Backnang, Maubacher Hohe, 1948:
Vom MCC gelieferte Bohnen werden durchgelesen
Photo: Maria Reimer, Backnang




beauftragt wurde, die Auswanderung vorzubereiten, begann 1945, die An-
schriften seiner mennonitischen Landsleute zu sammeln. Artur Miiller
(1899-1954), der Kurator der 1939 untergegangenen Mennonitengemeinde
Lemberg, und sein Stellvertreter Rudolf Dick, die in EBlingen untergekom-
men waren, registrierten die Galizier. Sie hatten auch den Oberkirchenrat in
Stuttgart gebeten, bei der Zusammenfiihrung der Galizier zu helfen. Dann
kam auch das MCC zu Hilfe. Es organisierte ein Netz von regionalen Ver-
trauensleuten, denen Gruppenleiter unterstellt waren. Darauf aufbauend,
wurden die Registrierungen der Fliichtlinge weiter vervollstindigt, die Le-
bensmittel- und anderen Spenden verteilt und die Auswanderung in Angriff
genommen. Denn es war der Wunsch aller Mennoniten aus Rufiland, eine
neue Heimat weit weg von der Sowjetunion zu finden. SchlieBlich waren
35.000 Personen registriert, aber davon waren 23.000 schon aufgegriffen
und zuriick in die Sowjetunion geschickt worden. Auch die Galizier wollten
auswandern.

Wegen der Aufnahme von Mennoniten in Wiirttemberg verhandelte Benja-
min Unruh schon Anfang 1946 mit dem Staatsbeauftragten fiir das Fliicht-
lingswesen Stockinger. Die Mennoniten erhielten die Genehmigung, 2.000
ihrer Leute bis zur Aussiedlung nach Ubersee nach Wiirttemberg zu bringen
(Anlage 1)."* Artur Miiller bekam Blanko-Zuzugsgenehmigungen, mit de-
nen die Galizier nach Wiirttemberg kommen konnten. Sie wurden vorerst im
Lager Ulm untergebracht.

Mennoniten aus RuBland befanden sich im UNRRA-Lager Miinchen. Wes-
halb und wie sie nach Backnang kamen, ergibt sich aus dem Bericht des
MCC-Arbeiters Siegfried Janzen vom 1. August 1947: , Kurz nach meiner
Ankunft in Deutschland wurde ich von der UNRRA in Miinchen informiert,
dal in einigen Wochen die mennonitischen Fliichtlinge das Lager verlassen
miiBten. Eine Sonderkommission reinigte alle UNRRA-Lager von unregi-
strierten DPs. Dies schlof natiirlich unsere Mennoniten ein. Wegen ihres gu-
ten Anschens und der Tatsache, dafl das MCC kiirzlich mehr als 2.000 Per-
sonen abtransportiert hatte, erhielt ich jedoch die Erlaubnis, sie konnten noch
zwei Wochen bleiben. Schnell wurde die Uberfiihrung in ein deutsches
Fliichtlingsdurchgangslager in Ulm organisiert. Mir wurde die vollstindige
separate Unterbringung ... versprochen. Alle diese Pline wurden jedoch kurz
nach dem Umzug annulliert. Das Lager wurde fiir deutsche Kriegsgefange-
ne gebraucht, die aus Rufiland zuriickkamen. ... Der deutsche Verantwort-
liche fiir alle Fliichtlingslager in Wiirttemberg war sehr hilfsbereit und schlug
vor, daB wir die Leute in ein anderes Lager in Backnang ... bringen sollten.
Dieser Vorschlag wurde von den Fliichtlingen begriit, und innerhalb weni-
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ger Wochen ... zogen sie wieder einmal um. Das Lager hat zwei Plitze, die
Ausriistung wurde durch das Fliichtlingskommissariat gestellt, und die Ra-
tionen werden durch die ortliche deutsche Behorde geliefert. ,Christen-
pflicht® bessert die Rationen auf. ... Weil wir keine MCC-Arbeiter haben,
um das Lager zu fiihren, wird den Fliichtlingen mehr oder weniger iiberlas-
sen, ihr Boot selbst zu rudern. Medizinische Hilfe wird durch das regionale
Fliichtlingskrankenhaus tibernommen, das sich gliicklicherweise im Lager
befindet. Ich habe einen Mann als Verbindungsmann bestellt, er ist fiir das
Wohl der Gruppe verantwortlich.“"* In einem Brief an mich vom 4. Dezem-
ber 1996 schrieb Siegfried Janzen, jetzt Pastor im Ruhestand in Kanada: ,,Wir
verhandelten mit einem Herrn Bettinger in Stuttgart, der den Titel Fliicht-
lingskommissar hatte. Er war Kommunist. Sein Assistent war Herr Aschin-
ger. Beide waren auBlergewdhnlich kooperativ. Sie schlugen Backnang vor.
Wir besichtigten das Lager und fanden es passend. Die Ubersiedlung von
Ulm begann im Juni. Es waren anndhernd 600 Fliichtlinge. ... Das Lager
umfalte zwei Plitze, die Maubacher Hohe und das Leba-Gebiude, eine Le-
derfabrik. ... Wihrend jener Jahre war das Lager ein Zufluchtsort fiir viele
Menschen. ... Anerkennung und Dank muf} der Stadt Backnang gezollt wer-
den fiir die Aufnahme dieser Fliichtlinge trotz der Belastung ihrer Woh-
nungslage und der Wirtschaft.”

AufschluBreich ist die Anweisung der UNRRA iiber den Umzug der Men-
noniten vom Lager Funk-Kaserne Miinchen nach Ulm vom 27. Mai 1947.
Als Nationalitét ist ,Mennon.* angegeben.'®

5.2 Die Lager

Am 14. Juni kamen die Mennoniten aus dem Lager Ulm in Backnang an.
Die meisten aus Rufiland bezogen das Lager Maubacher Hohe; die Galizier
und die restlichen aus Rufland kamen in dem Lager Leba unter. Beide La-
ger waren staatlich, im Gegensatz zu den Mennonitenlagern Berlin und Gro-
nau/Westfalen, die mit Unterstiitzung der Besatzungsmiichte vom MCC ein-
gerichtet und verwaltet wurden. Die Lager in Backnang unterstanden dem
Kreisfliichtlingskommisar, dem Vorgesetzten der nichtmennonitischen La-
gerverwaltung, bestehend aus Verwalter, Hausmeister, Koch und sonstigen
Kriften.

Das Barackenlager Maubacher Hohe, gelegen oberhalb des Bahnhofs Back-
nang. war 1935/36 fiir den Reichsarbeitsdienst gebaut und von der Stadt an
diesen vermietet worden. Nach der Freigabe durch die Amerikaner wurde es
ein staatliches Durchgangslager. Es gehorte wie Leba zu den fiinf Lagern
des Kreises. die 1946 und 1947 die geschlossenen Transporte mit vertricbe-
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nen Deutschen aus der Tschechoslowakei (18.753 Personen), aus Ungarn
(8.577 Personen) und aus anderen Lindern (1.009 Personen), insgesamt
28.339 Personen aufgenommen und durchgeschleust hatten.” Nun sollten
hier die Mennoniten bis zur Auswanderung bleiben. Das zog sich jedoch bis
1953 hin. AnschlieBend kamen Fliichtlinge aus der DDR in die Baracken. In
den acht Baracken unterschiedlicher GriBe befanden sich neben den Riu-
men fiir das Hilfskrankenhaus, fiir die Arzte und Schwestern, fiir die Ver-
waltung, die Kiiche, die Hausmeisterwohnung und den Vorratsriumen 57
Wohnriume mit durchschnittlich 21 gm. In einem Raum lebten zwischen
4,9 und 9,7 Personen. Das Lager war mit 266 bis 552 Personen belegt.™
Das Lager Leba befand sich im Gebéude der Lederfabrik an der Murr am
westlichen Stadtrand. Das 1. und 2. Obergeschof3 waren als Unterkunftsréiu-
me ausgebaut worden. Die Militirregierung hatte dort nach Kriegsende pol-
nische DPs untergebracht, dann war es Durchgangslager fiir vertriebene
Deutsche geworden, darunter von 1947 an fiir Mennoniten. In den beiden
Stockwerken gab es 35 Wohnriiume, in einem Raum lebten zwischen 9.6
und 14.8 Personen. Das Lager war mit 337 bis 518 Personen belegt.”” Somit
muBten sich bis zu vier Familien mit einem Raum begniigen, der Stock-
werkbetten und einen Tisch hatte. Gegessen wurde auf der Bettkante oder
abwechselnd an dem einzigen Tisch. Die mennonitischen Familien schufen
sich einen gewissen Schutzraum dadurch, dal sie Plitze fiir eine Familie
durch Decken abteilten.

MCC-Beauftragter fiir Leba war Richard Rupp, ein ideenreicher Galizier,
der spiter maRgeblich an der Errichtung der Mennonitensiedlung im Orts-
teil Sachsenweiler beteiligt war und im Landwirtschaftsamt Backnang eine
Anstellung als Diplomlandwirt fand. Fiir die Maubacher Hohe wechselten
die Beauftragten. Zuerst war es Cornelius Kliewer (er wanderte aus), dann
Jakob Ediger (Ingenieur der Baumaschinenfabrik Kaelble), Peter Reimer
(Bankangestellter) und Heinrich Warkentin. Das MCC unterhielt seit Ende
1947 im Lager ein Biiro, in dem MCC-Arbeiter aus Nordamerika Lageran-
gelegenheiten bearbeiteten, vorwiegend die Auswanderung. Es waren El-
frieda Dyck, Marie Brunk und Magdalen Friesen. Sie gehorten zum IRO-
Team und wohnten in Stuttgart-Sonnenberg.

In beiden Lagern zusammen befanden sich von 1947 bis 1949 im Durchnitt
600 Mennoniten, zeitweise auch sehr viel mehr. So viele wurden es, daf auch
das Lager in Sulzbach Mennoniten aufnehmen muBte. Die Bewohner wech-
selten stéindig. Immer neue Fliichtlinge aus der russischen Zone, aus Polen
und Osterreich kamen dazu. Schnell sprach sich herum, von Backnang aus
kénnten sie mit Hilfe des MCC den Sowjets entkommen und in Amerika ein
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neues Leben beginnen. Fiir die amerikanische Zone Deutschlands lief die
Auswanderung der Mennoniten tiber Backnang. Wieviel Personen durchge-
schleust wurden, konnte nicht genau ermittelt werden. Die Zahl bewegt sich
um 2.000.* Von 1950 an wanderten nur noch wenige aus. 1953 verlieBen die
letzten Mennoniten das Lager Maubacher Hohe und fanden endlich ein nor-
males Leben in richtigen Wohnungen, zumeist in der Mennonitensiedlung
Backnang-Sachsenweiler.

Eine grofle Bereicherung war die Zusatzverpflegung, die vom MCC, zuerst
iiber das deutsche mennonitische Hilfswerk ,.Christenpflicht”, dann direkt
vom MCC-Lager Gronau in Westfalen geliefert wurde. Hierdurch konnte
die Kalorienzahl von 1.500 (deutscher Verpflegungssatz) auf 2.000 erhoht
werden (Stand August 1947). Was die Zusatzverpflegung bedeutete, wurde
dem Verfasser erst richtig klar, als er einen 1947 hohergestellten Biirger
Backnangs fragte, weshalb die so elend in Fliichtlingslagern lebenden Men-
noniten anscheinend doch recht angesehen waren. Antwort: ,,Denen ging es
doch besser als uns, die hatten mehr zu essen.” Fiir November 1948 gilt eine
deutsche Norm fiir Lagerverpflegung von 2.562 Kalorien, 1.105 Kalorien
kamen vom MCC dazu.” Dokumente zu diesen Lebensmittellieferungen
nach Backnang sind erhalten.”

In der ortlichen Presse und in den Archiven der Stadt und des Landes wer-
den die Mennoniten selten erwiihnt. Offensichtlich gab es kaum Probleme.
Seitens der Mennoniten wird immer wieder auf das gute Verhaltnis zu Biir-
germeister Dr. Baumgiirtner, zum Kreisfliichtlingskommissar Dr. Hermann
und zu den Biirgern hingewiesen. Einen Einblick in die Lagerverhiltnisse
geben die Ausziige aus Zeitungen und Akten:

1947: Am 9. Juli 1947 meldet der amerikanische Verbindungs- und Sicher-
heitsoffizier des Kreises Backnang, der laufend Berichte an seine Vorge-
setzten in Stuttgart schreiben muBte, daf jetzt im Lager Maubacher Hohe
346 und im Lager Leba 237 Mennoniten leben. Sie seien nur voriibergehend
hier und warten auf die endgiiltige Entscheidung zur Auswanderung nach
Kanada oder Siidamerika in diesem Jahr.*

Vom Lagerarzt liegen die vollstandigen Berichte vor. Am 16. Juli schreibt
Dr. Sernetz: ,,Ungefahr seit drei Wochen sind in den beiden Fliichtlingsla-
gern der Stadt Backnang an die 600 Mennoniten untergebracht. Da sie, so-
fern sie gesund sind, nach Kanada zu ihren Verwandten und Glaubensge-
nossen auswandern sollen, miissen sie vorher gerontgt werden. Die Uber-
fiihrung nach Kanada soll nach Aussagen der Vertrauensleute womaglich
bis zum Spiitherbst beendet sein. Falls ein Rest tibrig bleibt, wiirde dieser in
das Hauptsammellager zu Gronau in Westfalen gebracht werden. Die Kran-
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ken, also die Tuberkuldsen usw., diirfen jedoch nicht nach Kanada und wer-
den daher von ihren Glaubensgenossen in Siidamerika — am friihesten in
Paraguay und Argentinien — tibernommen werden.“*

1948: Anfang 1948 hatte die Auswanderung noch nicht begonnen, wie sich
aus der Niederschrift einer Besprechung des Staatsbeauftragten fiir das
Fliichtlingwesen mit der Militdrregierung vom 28. Januar 1948 ergibt. An-
wesend waren neben anderen Oberst Campbell und Direktor Bettinger. Un-
ter 4. steht da: ,,Auf Anfrage, wann mit dem Abtransport der Mennoniten in
Backnang zu rechnen ist, erklirt Oberst Campbell aufgrund einer Riickfra-
ge bei der Zentralverwaltung der Mennoniten, daf} bereits kommende Wo-
che mit dem ersten Transport (je 50 Personen) zu rechnen ist, sodall ange-
nommen werden kann, daf3 bis Friihjahr 1948 das Lager gerdumt ist.”*

Am 16. Juli schreibt der Lagerarzt: ,.In der Ambulanz gibt es jetzt wieder
besonders viel zu tun, da die Mennoniten aus allen Teilen der USA-Zone
zwecks Durchschleusung herbestellt werden. Zur drztlichen Betreuung der
im Sulzbacher Lager untergebrachten Mennoniten werden von den beiden
Backnanger Lagerirzten zweimal wochentlich dort Sprechstunden abgehal-
ten.”* Inzwischen liuft die Auswanderung ziigig. Der Arzt berichtet am 16.
September: ,,Von den Mennoniten in unseren Lagern sind schone viele in
grofleren oder kleineren Transporten nach Amerika abgegangen. Dafiir stro-
men jedoch andere herbei und zwar in der letzten Zeit in einem solchen Aus-
maf, daB ein Teil von ihnen im Sulzbacher Lager untergebracht werden muR-
te. Der Gesundheitszustand ... lidft ... zu wiinschen iibrig.**

Am 15: Oktober: ,,Durch den hdufigen Wechsel der mennonitischen Lager-
insassen ... wurden Wanzen eingeschleppt. Die mennonitische Lagerlei-
tung wurde darauf aufmerksam gemacht, durch ... DDT-Pulver die Ba-
racken von diesem Ungeziefer zu sdubern. Im tibrigen sind die Mennoniten
recht rein.

Der Sicherheitsoffizier berichtet am 2. September: ,,Am 27. August erhielt
dieses Amt einen Anruf des Refugee and Welfare Advisors, dal 210 Men-
noniten am 31. August in Backnang ankommen, um fiir die Auswanderung
... vorbereitet zu werden. Fur diesen Zweck gibt es zwei mennonitische La-
ger im Kreis. In diese zwei Lager hatten der Fliichtlingskommissar und der
Beamte des Wohnungsamts ungefihr ein Jahr vorher 71 Fliichtlinge [Nicht-
Mennoniten, H. K.] untergebracht. Sie hatten verschiedene Male die Auf-
forderung erhalten, diese Leute aus den Massenquartieren zu nehmen und
anzusiedeln, aber bis jetzt war nichts geschehen. ... sofort ein Treffen mit
dem Biirgermeister, Beamten des Wohnungsamts und dem Fliichtlingskom-
missar und gab ihnen Informationen iiber die Mennoniten und die Anwei-
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sung. dal die 71 Fliichtlinge sofort ausziehen miiiten. Der Biirgermeister
fiihrte alle Arten von Entschuldigungen an, warum sie nicht ausziehn konn-
ten, aber der Offizier bestand darauf, sie miiliten zur Zeit aus dem Lager, um
die Mennoniten unterzubringen. Wie, das wiire sein Problem. Der Biirger-
meister fragte, ob er sagen konne, die Militirregierung habe das so angeord-
net. Der Offizier antwortete, es wire eine ihrer Verantwortlichkeiten gewe-
sen, beizeiten zu handeln. Die Militdrregierung wiirde keine Verantwortung
wegen der Vernachldssigung ihrer Pflichten tibernehmen. ... Der Umzug
wurde so durchgefiihrt, daBb die Mennontien aufeenommen werden konnten,
aber es gab viel Arger zwischen dem Biirgermeister, den Fliichtlingen und
den Leuten, in deren Hauser Fliichtlinge gesetzt wurden. Ein Biirger rifl den
FuBboden aus einem seiner Rdume heraus, um zu versuchen, den Einzug der
Fliichtlinge zu verhindern. Diese und dhnliche Fille ereigneten sich, aber
zum Zeitpukt dieses Berichts war alles ruhig und alles scheint in Ordnung
zu sein.”* Im Gemeinderatsproktokoll vom 2. September liest sich der Vor-
gang so: ,.Infolge Eintreffens weiterer 240) Mennoniten hat die Militarregie-
rung Backnang verfiigt, daB die in der Baracke VII des Mennonitenlagers
auf der Maubacher Hohe untergebrachten 3 Familien sowie 4 Familien vom
Lager Leba anderweitig unterzubringen sind. Insgesamt handelt es sich um
7 Familien mit 49 Personen™.” Am 22. September meldet der Offizier, daB
sich gegenwirtig in Backnang 690 und in Sulzbach 80 Mennoniten befin-
den. Gegenwirtig wiirden annihernd 200 monatlich bearbeitet, es wird er-
wartet, daf sich die Zahl bald erhdht.

1949: Der Lagerarzt schreibt am 16. Mai: ,,Die Uberfiihrung der Mennoni-
ten ... wird seit Ostern beschleunigt und mit Nachdruck durchgefiihrt.**
Im Staatsarchiv Ludwigsburg fand sich folgender Aktenvermerk iiber Men-
nonitenangelegenheiten in Backnang: ,.In Anwesenheit von Miss Brunk ...
war der Staatsbeauftragte Direktor Bettinger mit Vertretern des Landratsamts
... und der Stadtgemeinde (Biirgermeister Dr. Baumgértner ...) zu einer Be-
sprechung tiber die zukiinftige Unterbringung der Mennoniten zusammen-
gekommen. ... Dr. Baumgértner und ... heben hervor, daf} die Verwendung
des Lagers ... fiir die Mennoniten urspriinglich nur voriibergehend gedacht
gewesen sei. Die Stadtgemeinde erhebt energischen Einspruch gegen ein lin-
geres Verbleiben der Mennoniten in Backnang. Daher wird angefragt, wie
lange die Mennoniten noch im Lager bleiben sollen, welche Auswande-
rungsbedingungen bestehen und wann mit der Riickgabe des Lagers an die
Stadt gerechnet werden konne. Miss Brunk bestiitigt nochmals, daB ein
grofer Prozentsatz Auswanderungsmoglichkeiten habe, was sich jedoch auf
ein bis zwei Jahre hinauszégern kénne. ... bis zur Auswanderung machte sie
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jedoch alle Mennoniten in einem Lager, nur in der Maubacher Hihe, nicht
im Lager Leba, vereinigt wissen.”"

Der Biirgermeister berichtet am 24. August im Gemeinderat: ,,Nachdem vor-
erst mit der Auswanderung der in den Lagern Leba und Maubacher Hohe
noch untergebrachten Mennoniten nicht zu rechnen sei, werde von der Mi-
litdrregierung verlangt, dafl das Lager Leba gerdumt und das Lager Mauba-
cher Hohe zur wohnlichen Unterbringung der zuriickgebliebenen etwa 200
Mennoniten eingerichtet wird. Die Kosten sollen von dem Comite der Men-
noniten bezahlt werden. "

Einen recht stimmungsvollen Artikel gibt es am 15. Oktober im Backnan-
ger Tagblatt: , Man irrt sich, wenn man glaubt, die Hiigel rund um die Ger-
berstadt Backnang wiiren sozusagen aus dem gleichen Holz geschnitzt wie
die anderen tausend Hiigel murrauf, murrab. Die Backnanger Hiigel, wenig-
stens zwei davon, haben es, wie man auf schwibisch so trefflich pointiert,
in sich. Der eine, siidlich des Bahnhofs, die Maubacher Hohe mit der Stadt-
halle, wird vom Barackendorf der Mennoniten gekront, dem Zentralaus-
wanderungslager dieser Sekte. Ein paar hundert Mennoniten sind dort oben
auf dem Sprung zu den gliicklicheren Glaubengenossen in USA, Kanada
und Stidamerika. Was diese asketischen disziplinierten RuBlandkolonisten
flamischer und nordwestdeutscher Abkunft zutiefst bewegt, iibersetzen ihre
nichtlichen Lieder in wehmiitige Klagemelodien, die weltliche Rhythmen
haben und Gott preisen. In stillen Nichten kann man die Gesinge weithin
vernehmen, und die Maubacher Hohe tréigt dann ein paar Tupfen unbegreif-
licher Weite, Steppe. ostliches Element, Schweigen, Hoffen. Der zweite Hii-
gel ... Lehrerseminar ... mit den weilruthenischen DPs, die gleichfalls dar-
auf warten, durchs Backnanger Tor in die neue Welt eingelassen zu wer-
den.*

1950: Im Bericht des Staatsbeauftragten an das Innenministerium vom 18.
Januar heift es: ,,Die Vertreter der US-Landeskommission und der Menno-
niten konnten nicht bewegt werden, einer allmiihlichen Auflosung des Men-
nonitenlagers zuzustimmen. Sie haben im Gegenteil den winterfesten und
wohnungsmibBigen Ausbau der Baracken und die Sammlung aller noch nicht
zur Auswanderung kommenden Mennoniten in diesem Lager gefordert.
Weiter hat sich der Vertreter der US-Landeskommission, welche erfah-
rungsgemdl in Angelegenheiten der in den USA dubierst angesehenen Men-
noniten besonders empfindsam ist, auf Anfrage dahingehend geiuBert, dass
mit einer Anderung der augenblicklichen Lage nicht vor ein bis zwei Jahren
gerechnet werden konne.*
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Dem Landratsamt geht auf seinen Bericht vom 22. Februar folgende Verfii-
gung vom 7. Mirz zu: ,.In dem fraglichen Lager in Backnang befinden sich
gegenwirtig noch etwa 150 Mennoniten. Im Laufe der Zeit sind etwa 2.000
Mennoniten durch dieses Lager durchgeschleusst worden, denen die Aus-
wanderung nach Ubersee bewilligt worden war. ... Wenn eine dieser Men-
nonitenfamilien ihre Wohnung aus dem Lager in die Stadt Backnang oder
in eine andere kreisangehorige Gemeinde verlegen will, kann dies nicht ver-
wehrt werden. Die Mennoniten sind {ibrigens in Backnang beschiftigt. Eine
formliche Zuzugsgenehmigung benttigen diese Mennoniten nicht. Im Gibri-
gen sind die Wohnverhiltnisse in der Stadt Backnang verhilnismibig giin-
stigh22

Am 20. April beschiftigt sich der Gemeinderat mit der Unterbringung der
Mennoniten: Es kdnne nicht Aufgabe der Stadt sein, das Lager in Abstidn-
den zu rdumen und die dort wohnenden Fliichtlinge unterzubringen, um das
Lager erneut zu belegen. Das Lager wird zur Unterbringung sozial schlecht
gestellter groBerer Familien dringend benttigt. Es sei anzustreben, die zur
Auswanderung zusammengezogenen Fliichtlinge, sofern sie nicht zur Aus-
wanderung kommen, an ihren fritheren Wohnort zuriickzufiihren.* Der Ar-
ger ist wohl verstidndlich, denn die Mennoniten sollten 1947 nur fiir eine kur-
ze Ubergangszeit in Backnang bleiben, aber es zeugte auch von der Ah-
nungslosigkeit der Gemeinderite. Oder sollte nur Druck gemacht werden?
Wer hiitte sich denn in die sowjetische Zone oder gar in die Sowjetunion ab-
schieben lassen? Das bekam die Stadt schriftlich. Der Staatsbeauftragte am
12. August an das Innenministerium: ,,Dem Ansuchen des Biirgermeister-
amts ... auf Riickfiihrung ... kann nicht entsprochen werden. ... An eine
Riickfithrung in die fritheren Wohnorte ist nicht zu denken, sie wiirde auch
von der US-Landeskommission ... gar nicht geduldet. Ihre Zahl verringert
sich im Laufe der Zeit ... und betrigt heute noch 128 Personen. Ganz abge-
sehen von dieser Sachlage wiire ... eine Freigabe des Lagers nicht moglich.
Es dient neben den Mennoniten noch der Unterbringung von weiteren 100
Fliichtlingen. ... in absehbarer Zeit wird auf das Lager nicht verzichtet wer-
den konnen*.*

Aus den Jahren 1951 bis 1953 ist erwihnenswert der Rechenschaftsbericht
des Kreisbeauftragten fiir die Lager im Verwaltungsjahr 1950/51. Er zeigt
die Tagesrationen. Das Verpflegungsgeld betrug pro Person 1,10 DM.*
Sonst schreiben die Zeitungen iiber den Bau der Mennonitensiedlung, die
Selbsthilfe der Lagerbewohner beim Bau, die amerikanischen Paxboys und
die Einweihungsfeiern. Am 1. Oktober 1953 erscheinen letztmalig Menno-
niten in der Lagerstatistik (11 Personen).
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5.3 Das geistliche Leben

In der Sowjetunion hatte es zum Schluf} kein éffentliches mennonitisches
Gemeindeleben mehr gegeben. Aber es war durch die Frauen und Alten
tiberliefert worden. In den Lagern begann sofort das geistliche Leben, auch
durch Hilfe der Mennoniten Nordamerikas, die motivierte und geeignete
Prediger nach Deutschland schickten, zum Beispiel Cornelius Wall und
Heinrich H. Janzen. Schon am 8. und 9. August 1947, zwei Monate nach
dem Einzug in Backnang, fand in der Methodistenkirche eine Konferenz
der mennonitischen Fliichtlingsjugend der amerikanischen Zone statt. Ver-
pflegt wurden die 230 Teilnehmer durch das MCC. Am Sonntag gab es ei-
nen gemeinsamen Gottesdienst mit den Methodisten, eingeleitet von deren
Prediger Flosser.*

In ,,Unser Blatt vom 1. Dezember 1947 wird vom ersten Tauffest in Back-
nang berichtet. Am 19. Oktober empfingen 52 Personen, 19 aus dem Lager
und 33 aus anderen Orten, in der Stadthalle die Taufe. Viele Ehepaare lieBen
sich taufen, das Taufalter war wegen der Verhiiltnisse recht hoch. Unter den
Tauflingen waren auch der spiitere Prediger der Mennonitengemeinde Back-
nang, Heinrich Warkentin (geb. 1912) und seine Frau Maria (geb. 1915). Der
noch in RuBland ordinierte Alteste Heinrich Winter taufte und der Siiddeut-
sche Ulrich Hirschler predigte.

Die Ruffland-Mennoniten hatten noch einen weiteren Prediger aus ihren Rei-
hen, Cornelius Penner von der Briidergemeinde. Er wanderte 1949 nach Ka-
nada aus. Bei Gottesdiensten spielten die verschiedenen mennonitischen
Glaubensverstindnisse im allgemeinen keine Rolle, aber bei Taufe und
Abendmahl waren fiir einige die Unterschiede zwischen Mennoniten und
Mennoniten-Briidergemeinden uniiberbriickbar. So wurde am 16. August
1948 bei einem offentlichen Gottesdienst im Freibad von Backnang die Un-
tertauchtaufe an 9 Personen vollzogen. Aus Gronau war eigens dazu ein Al-
tester der Briidergemeinde, Jakob Peters, angereist.*

Die Galizier waren besonders erfreut, als der Reiseprediger der siiddeut-
schen Mennoniten, Christian Guth (1879-1952) aus Neckargemiind, im Fe-
bruar 1948 in das Lager kam. Er war in ihrer Heimatgemeinde Lemberg in
predigerloser Zeit 1929 eingeladen gewesen, zu lehren und zu taufen. Nun
sah er einen groBen Teil der Lemberger Mennoniten wieder. Er blieb im La-
ger und wurde ,.ein Fliichtling unter Fliichtlingen. Aber es war fiir mich kein
Opfer, sondern eine Freude, den Geschwistern mit dem seligmachenden
Evangelium dienen zu diirfen, die Niedergeschlagenen und Mutlosen wie-
der aufzurichten und den Kranken Trost zu bringen.** 26 Monate blieb Guth
im Lager.
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Von 1950 an iibernahm der Verband badisch-wiirttembergisch-bayrischer
Mennonitengemeinden die geistliche Betreuung. Mindestens jeden zweiten
Sonntag schickte der Verband seine Prediger nach Backnang. Aber schon
seit 1947 sind Trauungen, Taufen und Gottesdienste durch Prediger des Ver-
bandes bezeugt, so von Hermann Funck aus Schorndorf, Ulrich Hege aus
Reihen im Kreis Sinsheim, Ulrich Hirschler aus Franken, Kurt Lichdi aus
Heilbronn und Christian Schnebele aus Karlsruhe.

In Backnang fanden die Gottesdienste in der Stadthalle, in der Methodisten-
kirche, in einem Saal im Lager Leba und im Evangelischen Gemeindehaus
in der Breuninger-Strafie statt. Die Backnanger Kirchengemeinde verhielt
sich den Mennoniten gegeniiber duferst entgegenkommend. Nach Fertig-
stellung der Siedlungshiuser in Sachsenweiler traf man sich dort zu Gottes-
diensten.

Als die Auswanderung im wesentlichen abgeschlossen war, griindeten die
Ubriggebliebenen noch im Lager am 7. April 1951 die Mennonitengemein-
de Backnang, die seit 1955 ihr Gemeindehaus in der Mennostralie hat. Er-
ster Vorsitzender wurde Heinrich Warkentin.

6. Die Auswanderung der mennonitischen Fliichtlinge

Uber Backnang wanderten zwei Gruppen mennonitischer Fliichtlinge aus,
die nach dem Krieg in die amerikanische Besatzungszone gekommen wa-
ren. Zum einen waren es die Nachfahren von Einwanderern aus Ost- und
WestpreuBen, die im 18. und 19. Jahrhundert in Stidrufland Bauerndorfer
gegriindet hatten. Sie hatten 1943 ihre Heimat verloren. Die andere Gruppe
waren Galizier, deren Vorfahren im 18. Jahrhundert aus der Pfalz in das da-
mals dsterreichische Galizien eingewandert waren. Ihre Heimat fiel 1939 an
die Sowjetunion, und geméil einem deutsch-sowjetischen Abkommen sie-
delten sie nach Deutschland und in die ihm eingegliederten Teile Westpo-
lens um. Sie sammelten sich nach dem Krieg in Wiirttemberg, besonders in
Backnang.

Beide Gruppen wollten nach Amerika auswandern. Die Griinde dafiir lagen
auf der Hand: die elende Lage, die Furcht vor den sowjetischen Kommuni-
sten, die Hoffnung auf ein besseres Leben und die verwandschaftlichen Be-
ziehungen.

Das MCC ist nach dem Kriege erst allméhlich zur Organisation fiir die Aus-
wanderung geworden. Wichtigster Mann des MCC in Europa wurde C. F.
Klassen (1894-1954), von 1945 bis zu seinem Tode Sonderbeauftragter des
MCC fiir die Fliichtlinge. Er suchte die Mennoniten aus Rufland. Dazu war
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er besonders geeignet, da er in RuBland geboren war und ihren Dialekt be-
herrschte. In den zwanziger Jahren war er fiir die Ansiedlung der Mennoni-
ten in Kanada zustindig gewesen.

Der erste Kontakt des MCC entstand ganz zufillig durch eine Meldung in
einer niederldandischen Zeitung vom August 1945: in Maastricht seien 33
Fliichtlinge aus Rufland eingetroffen, die behaupteten, sie kiimen in ihre
Heimat zuriick, aus der ihre Vorfahren ausgewandert seien. Ein Professor
hiitte ihre Sprache als weder deutsch noch holldndisch eingestuft, obwohl sie
dhnlich sei. MCC-Arbeiter Peter J. Dyck, der in den Niederlanden MCC-
Spenden verteilte, meinte, das kénnten Mennoniten sein und fuhr hin.
Tatséichlich waren es Mennoniten, die 1943 aus der Ukraine evakuiert wor-
den waren und iiber Polen, Deutschland, Jugoslawien und Osterreich mit nie-
derliindischen DPs iiber die Grenze gekommen waren. Holland nahm sie auf,
als sich hollidndische Mennoniten bereiterklirten, sie unterzubringen und das
MCC sich verpflichtete, sie zu unterhalten und fiir ihre Abwanderung zu sor-
gen. Das sprach sich in Deutschland herum, und bis Anfang 1946 kamen so
mehr als 400 Mennoniten tiber die Grenze bei Gronau in die Niederlande.
Dann griffen die Sowjets ein und lieBen die Grenze schlieBen. Ein Zug aus
dem UNRRA-Lager Miinchen mit 315 Mennoniten kam bis zur holldndi-
schen Grenze und mufte dann umkehren. Von dieser Gruppe landeten 1947
etliche in Backnang.

1946 kamen Mennoniten aus der sowjetischen Zone nach West-Berlin, um
der Deportierung zu entgehen. Sie hausten in Ruinen und kamen in Verbin-
dung mit dem MCC, das in der Stadt Lebensmittel verteilte. Das MCC er-
reichte ihre Aufnahme in das UNRRA-Lager Berlin-Zehlendorf. Um diese
Fliichtlinge mit dem nicht geklirten Status aus dem Lager herauszubekom-
men, beschlagnahmte das amerikanische Militir Hiuser und iibergab die
Fliichtlinge dem MCC. Bald befanden sich iiber 1.000 dort. Unter dramati-
schen Umstéinden, spannend erzihlt von Peter und Elfrieda Dyck, gelangten
die Fliichtlinge zu einem vom MCC gecharterten Schiff in Bremerhaven. Die
,»Volendam® brachte 1.000 Personen aus Berlin, 1.000 aus Miinchen und 300
aus den Niederlanden nach Siidamerika. Noch in Berlin eintreffende Men-
noniten wurden vom MCC mit DP-Cards, auf denen als Nationalitit ,,Men-
nonit* angegeben war, nach Gronau in Westfalen gebracht. Hier entstand
das Hauptauswanderungslager des MCC. Unter Leitung von Siegfried Jan-
zen war es fiir die britische Zone zustiindig, organisierte aber auch die Aus-
wanderung aus der amerikanischen Zone iiber Backnang.®

Das MCC betrachtete die Mennoniten aus RuBland nicht als Deutsche. Das
war eine sehr gewagte Ansicht. Zwar wufite jeder Mennonit aus RuBland,
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auch wenn er keine historischen Kenntnisse hatte, dafi die Vorfahren aus
,Holland* stammten. Die Familiennamen schienen das zu beweisen. In der
Tat waren die Mennoniten RuRlands oftmals Nachfahren von Mennoniten
aus dem heutigen Belgien, den Niederlanden und aus Nordwestdeutschland,
die im 16. und 17. Jahrhundert an die Weichsel gezogen waren. Die deut-
sche Regierung behandelte diese Mennoniten als Volksdeutsche, evakuierte
sie 1943 und biirgerte sie ein.

Deutsche durften unmittelbar nach dem Kriege nicht nach Kanada und in die
USA einwandern. Das MCC versuchte, die Mennoniten als DPs aus Deutsch-
land herauszubekommen. Die IRO unterstiitzte das und tibernahm auch Ko-
sten der Auswanderung. Als es Schwierigkeiten gab, tiberreichte C. F. Klas-
sen der IRO unter dem Datum vom 14. Juli 1948 eine neunseitige Doku-
mentation, in der die ,,Conclusion® lautete:

..... sind iiberzeugt, daB wir uns nicht mit Menschen beschiiftigt haben, die
man Deutsche nennen kann. ... Als Fliichtlinge kamen sie nach Deutschland
in ein vollstindig fremdes Land ...

L. Fiir den totalitdren bolschewistischen Staat waren die Mennoniten ein
Dorn im Fleisch, weil sie hartnéickig ihrem christlichen Glauben anhingen
und sich nicht vom Kommunismus umarmen lief3en.

2. Bleiben in der Sowjetunion bedeutete Sklaverei oder Tod.

3. Es ist deshalb verstindlich, dal die Mennoniten in Rufland das Land ver-
lassen haben und zu ihren Verwandten nach Kanada wollten.

4. Sie betrachteten ... Deutschland ... als einen Zwischenaufenthalt auf
ihrem Weg nach Kanada oder Paraguay.

5. Jene, die die deutsche Staatsbiirgerschaft im Warthegau (Polen) annah-
men, wubten kaum, was daraus folgte ...

6. Sie Volksdeutsche zu nennen ist ein Fehler. Im zaristischen Ruflland wa-
ren sie offiziell als Mennoniten registriert, wihrend die anderen Einwande-
rer zur Zeit von Katharina II. als deutsche Kolonisten bezeichnet wurden.
Eine sowjetische Kommission klassifizierte die Mennoniten deshalb nach
dem Ersten Weltkrieg als eine Volksgruppe hollindischen Ursprungs.

7. Die Tatsache, daB einige unserer Fliichtlinge sich als Deutsche bezeich-
neten, als sie Deutschland erreichten, war, die Riickfiihrung in die Sowjet-
union zu vermeiden ...

8. ... heute als Fliichtling will sie niemand haben. Die meisten Deutschen
betrachten sie als Russen und behandeln sie so.”*

Die IRO-Direktive vom 3. Oktober 1948 geht darauf ein und ordnet eine in-
dividuelle Priifung an: ,,Die hollindische Herkunft dieser Personen kann
nicht als Kriterium angesehen werden, denn sie verliefen Holland annihernd
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vor 300 Jahren und ihre Kultur ist nicht unzweideutig holldndisch. Auf der
anderen Seite ist es nicht die Politik der Organisation, die Mennoniten ge-
nerell als Volksdeutsche zu betrachten. ... gelten nach dem ersten Anschein
als auBerhalb des Mandats der IRO, es sei denn, die Annahme wird indivi-
duell widerlegt ... Die Annahme kann aufgehoben werden, wenn Zwang
beim Erwerb der deutschen Staatsangehérigkeit individuell beim Beamten,
der die Eignung feststellt, plausibel gemacht wird. ... Zum Beispiel dienten
Mennoniten bei der SS, die deshalb ... auszuschlieBen sind.

So mufiten die Auswanderungskandidaten vor die IRO-Beamten. Fast alle
kamen durch, mit Vor- oder Nachhilfe des MCC. Kranke und politisch Be-
lastete durften nach Nordamerika nicht einwandern. Paraguay nahm alle, we-
gen der guten Erfahrung bei der Besiedlung des Chacos durch Mennoniten.
Nach Uruguay kamen die Galizier, jedoch wurde grundsiitzlich niemand aus
der Sowjetnion aufgenommen, da kommunistische Infiltration befiirchtet
wurde.

Wie die Bearbeitung der Auswanderung vor sich ging, hat Peter J. Dyck in
..Der Mennonit™ vom Oktober 1949 beschrieben. Es wird der Ablauf in Gro-
nau dargestellt. Jedoch gilt das auch fiir Backnang und die amerikanische
Zone. Hier war die IRO-Dienststelle in Luwigsburg.

Grundlage ist die Kartei, begonnen 1945 von Professor Unruh aus Karlsru-
he, fortgefiihrt vom MCC. Sie enthilt Angaben zu den Familienverhiltnis-
sen. Liegt eine ,,Herausrufungsnummer* vor, wird der Auswanderungswil-
lige nach Gronau bestellt. Er erhilt einen Laufzettel mit 9 Schritten: 1. Re-
gistrierung, 2. Fragebogen mit 25 Fragen fiir IRO ausfiillen, 3. Fragebogen
der Militdrregierung ausfiillen, 4. Antrag auf Ausstellung eines vorldufigen
Reisepasses ausfiillen, 5. Beratung beim MCC-Vertreter, 6. Priifung bei der
IRO (Entscheidung tiber Annahme oder Ablehnung des Antrages; nach
Stidamerika kommt man ohne IRO, wenn die Reise bezahlt wird), 7. drztli-
che Untersuchung und Impfung, 8. zum Photografen, 9. Uberpriifung, ob al-
les ordnungsgemal erledigt ist. Das MCC fertigt nun viele Listen an. Die
Transporte nach Stidamerika werden in Gronau zusammengestellt, die An-
wilrter fiir Kanada in Hannover-Buchholz gesammelt (spiiter in Fallingbo-
stel), die fiir die USA in Bremen-Grohn. Dort fithren wieder Arzte und Si-
cherheitsbeamte ihre Untersuchungen durch. Auch beim Konsul muf3 man
vorstellig werden. Erst dann gibt es die Schiffskarte nach Ubersee. Auswan-
derungswillige ohne Biirgen konnen iiber Sonderprogramme nach Kanada
kommen, zum Beispiel als Hausangestellte, Waldarbeiter, Minenarbeiter
usw. Es kommen somit nur solche Einwanderer in das Land, die ihm niitz-
lich sind.
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Von 1947 bis 1952 verhalf das MCC 13.700 Fliichtlingen zur Auswande-
rung. Bis zum 1. Februar 1950 kamen die Auswanderer in folgende Linder:
Kanada 5.664, Paraguay 4.745, Uruguay 751, USA 129, andere Linder 36.
insgesamt 11.325 Personen.”

Im MCC-Biiro Backnang mufte die MCC-Arbeiterin Elfrieda Dyck bzw.
ihre Nachfolgerin Marie Brunk feststellen, ob die Kandidaten auch wirklich
Mennoniten aus RuBland waren. Das war verhiltnismiBig einfach, wenn sie
.mennonitisch® sprachen, das heiBt das westpreufiische Plattdeutsch des 18.
Jahrhunderts. Einem Katholiken gelang fast die Annahme. Obwohl er die
richtige Sprache konnte, fiel er durch, weil er als FluB, in dem er getauft sei,
den Jordan angab, der war leider nicht in RuBland. Seine Kenntnisse kamen
daher, weil er zusammen mit Mennoniten gearbeitet hatte. Einem anderen
dagegen gelang der Versuch. Heinz Wiebe kam als westpreuBischer menno-
nitischer Fliichtling ins Lager. Er sei Lehrer und man konne ihn sicher in den
mennonitischen Kolonien in Paraguay gut gebrauchen, er wolle mit den
RuBlindern mitgehen. Da er ungemein redegewandt war und sich in Theo-
logie und Geschichte der Mennoniten auskannte, machte das MCC eine Aus-
nahme. Noch heute schwirmen seine Schiiler aus Backnang tiber seinen Un-
terricht. Er kam mit den Mennoniten nach Stidamerika. Dann offenbarte er
sich. Er hief in Wirklichkeit Joop Postma und war mennonitischer Pastor in
den Niederlanden gewesen. Wegen seines Verhaltens unter der deutschen
Besatzung hatte er nach der Befreiung der Niederlande Schwierigkeiten in
seiner Heimat gehabt. Er wirkte erfolgreich bei den Mennoniten in Stidame-
rika, in der Pfalz und endlich wieder in den Niederlanden. Es dauerte eine
Weile, bis dem Pastor die Liigengeschichte vergeben wurde.*

230 galizische Mennoniten aus allen drei Westzonen Deutschlands be-
schlossen am 28. Januar 1948 in Backnang, mit Hilfe des MCC nach Para-
guay auszuwandern: ,.Durch den Entschlufi der Gemeinde, nach Paraguay
auszuwandern, hat die einhundertfiinfundfiinfzigjihrige Geschichte unserer
Gemeinde Kiernica-Lemberg ihren Abschlufl gefunden.”” Am 25. Septem-
ber 1948 fand der Abschiedsgottesdienst in Backnang statt, und am 29. Sep-
tember 1948 verliel die Gruppe der Paraguay-Auswanderer Ludwigsburg.
Auf See wurde bekannt, daB die Lemberger zusammen mit den Mennoniten
aus Danzig-WestpreuBen nach Uruguay kommen. Das wurde mit groBer
Dankbarkeit begriiit. Mit diesem Transport kamen 193 Galizier nach Uru-
guay.” Die zuriickgebliebenen und die spiter zuriickgekehrten Galizier tra-
fen sich noch viele Jahre in Backnang.

Uber die Stimmung in Backnang bei den Vorbereitungen zur Auswanderung
schrieb Peter Reimer an den Verfasser: ,,Mit der Auswanderung waren vie-
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le freudige, aber auch schmerzliche Resultate verbunden. ... Die Untersu-
chungen fanden in Ludwigsburg statt. Das MCC hatte einen alten Omnibus
besorgt, und wenn der Bus abends dann von Ludwigsburg kam, so konnte
man das an den Gesichtern der Insassen sehen, ob sie das Visum bekommen
hatten oder nicht. Besonders schwer war das, wenn jemand den zweiten An-
lauf genommen hatte und wieder ohne Erfolg. Es war nicht nur fiir die Be-
troffenen schwer, sondern fiir uns alle, da man versuchte, sie aufzumuntern
und die Hoffnung nicht aufzugeben.**

Die Zahl der iiber Backnang ausgewanderten Mennoniten it sich nicht ge-
nau ermitteln, da in den Listen der MCC-Zentrale in Gronau zwar ein letz-
ter Wohnort angegeben ist, der aber nur in 535 Fillen Backnang heil3t. Das
kommt daher, daf etliche den Ort angegeben haben, in dem sie vor der Be-
arbeitung in Backnang wohnten. 2.000 Auswanderungsfille, wie sie mehr-
fach genannt wurden, diirften richtig sein.

Die Auswertung der Auswandererlisten des MCC, auf denen als letzter
Wohnort Backnang angegeben ist, zeigt:

Jahr / Ziel Paraguay  Uruguay Kanada USA insgesamt
1948 30 41 233 304
1949 134 31 165
1950 4 24 11 39
1951 1 7 8
1952 10 10
1953 9 9

34 42 417 42 535

Von den nach Kanada ausgewanderten Personen kamen nach Alberta 19,
nach Britisch Columbia 72, nach Manitoba 179, nach Ontario 54, nach Sas-
katchewan 82, ohne Angabe 11, insgesamt 417 Personen.

Als Letzter Aufenthaltsplatz in Backnang ist angegeben: Lager Maubacher
Hohe 298, Lager Leba 218, Wohnung im Ort Backnang 18, Lager Sulzbach
1, insgesamt 535 Personen.

Listen zu den Auswanderungen befinden sich in Goshen.™

7. Schlufibetrachtung

Fiir rund 600 mennonitische Fliichtlinge aus Ruland und Polen war 1947
ein Lageraufenthalt in Backnang von einigen Monaten bis zur Auswande-
rung vorgesehen gewesen. Aber die Lage éinderte sich und die Lager wur-
den Durchgang fiir alle mennonitischen Auswanderer der amerikanischen
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Besatzungszone. Erst 1949 kam die Auswanderung im Wesentlichen zum
AbschluB. Ubrig blieben Personen, die aus gesundheitlichen oder politi-
schen Griinden nicht auswandern durften oder in Deutschland bleiben woll-
ten. Die Hiergebliebenen fiihlten sich inzwischen als Backnanger, beson-
ders als sie die aus eigener Arbeit und mit Hilfe des MCCs und amerikani-
scher Paxboys gebaute Mennonitensiedlung bezogen hatten. Dort wohnten
1956 aus dem Lager Maubacher Hohe 65 Personen, die in Galizien, 46, die
in Rufiland geboren waren. Hier waren die fritheren Lagerbewohner schon
in der Minderheit, da 188 ost- und westpreuBische Mennoniten dazuge-
kommen waren.

Die Mennoniten sind eine evangelische Freikirche, aber da} nicht wenige
sich als Angehdrige eines besonderen Volkes betrachten, mufite sogar vom
MCC bei der Auswanderung nach dem Kriege hingenommen werden, wo es
nach der Abstammung gehen muBite. Peter J. Dyck hat in ,,Der Mennonit*
vom September 1950 unter dem Titel ,,Unser Volk™ dazu Stellung genom-
men. Er beendete seinen Aufsatz mit den Worten: ,,Doch dalb es unter uns
Tausende gibt, die Christus nicht als ihren personlichen Heiland annehmen,
aber doch Mennonit sein wollen und im allgemeinen auch als solche aner-
kannt werden, diirfte man ein Problem nennen.*

1947 gaben Mennoniten aus Rufiland auf die Frage nach Nationalitit, Spra-
che und Religion als Antwort ,,Mennonit™ an. Das wiirde heute nicht mehr
gehen. Inzwischen sind mennonitische Aussiedler aus der Sowjetunion bzw.
deren Nachfolgestaaten als Deutsche nach Deutschland gekommen. Keinem
fillt ein, nach Kanada zu ziehen, weil man kein Deutscher sein will.

Die amerikanischen Mennoniten haben in Backnang einen bleibenden gu-
ten Eindruck hinterlassen, einmal durch Spenden nach dem Kriege und zum
anderen durch ihren Einsatz fiir die Auswanderung und die Ansiedlung ih-
rer Glaubensgeschwister. Besonders beeindruckten die vorbildlichen Pax-
boys. Noch heute besuchen von Amerika aus friithere Lagerbewohner und
Paxboys ihre Freunde in Backnang.

I Richard Rupp, Neue Heimat in Wiirttemberg; in: Mennonitischer Gemeinde-Ka-
lender fiir das Jahr 1956, Weierhof, Pfalz, S. 43 ff.

Richard Rupp, Abschied aus Galizien und neue Anfiange in Deutschland; in: Ar-
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Aus Archiven

Martin Rothkegel

Hutterische Handschriften in Hamburg

Im Jahre 1849 wurde der mihrische Kleriker und Historiker Graf Friedrich
von Sylva-Taroucca auf eine handschriftliche hutterische Chronik in der
Stadtbibliothek Hamburg, das Cronickel oder denckbiiechel (Cod. theol.
2133), aufmerksam und lieB eine Abschrift herstellen', aus der 1850 um-
fangreiche Ausziige veroffentlicht wurden®. Diese Hamburger Handschrift
stellte daraufhin fiir einige Jahrzehnte die wichtigste Quelle fiir die Ge-
schichte der Hutterischen Briider dar’. Erst durch die Forschungen Josef
Becks (1815-1887), der fast 80 weitere hutterische Handschriften, vorwie-
gend in osterreichisch-ungarischen Bibliotheken und Archiven, ausfindig
machte, wurden der Umfang und die kirchengeschichtliche Bedeutung der
hutterischen handschriftlichen Uberlieferungen deutlich®. In diesem Jahr-
hundert widmete Robert Friedmann (1891-1970) einen groBen Teil seiner
wissenschaftlichen Arbeit der Literatur der Hutterer. Viele Ergebnisse sei-
ner Forschungen fanden Eingang in sein grundlegendes Werk ,,Die Schrif-
ten der huterischen Tiufergemeinschaften™ (1965)°, in dem etwa 220 hutte-
rische Codices des 16. und 17. Jahrhunderts verzeichnet sind. Seitdem wur-
den noch etwa zehn von Friedmann nicht erfalite Handschriften, die zum Teil
bisher unbekannte Texte enthielten, der Forschung angezeigt®. Der vorlie-
gende Beitrag soll auf einige weitere Handschriften in der Staats- und Uni-
versititsbibliothek Hamburg (der Nachfolgerin der Hamburgischen Stadt-
bibliothek), die hutterische Texte enthalten, aufmerksam machen’.

L. SUB Hamburg, Cod. theol. 2208b.

[Andreas Ehrenpreis], Bericht / vind Bekantnus etlicher Glaubens Articklen,
der Briieder, so man die Hueterischen, oder Mcirherischen Nennet.

Die Handschrift® stammt, wie das eingangs erwéhnte Cronickel (Cod. theol.
2133), aus dem Besitz Barthold Nicolaus Krohns (1722-1795, seit 1760 Pa-
stor an St. Maria Magdalenen in Hamburg)”.

116 Mennonitische Geschichtsblitter, 54. Jg., 1997, S. 116-152.



Krohn plante eine umfangreiche Darstellung der Geschichte des Tédufertums,
jedoch blieb es bei dem 1758 erschienenen ersten Band iiber Melchior Hoff-
man'’. Mindestens bis 1765 sammelte er umfangreiches Material fiir die ge-
plante Fortsetzung des Werkes, brach die Arbeit dann aber ab und schenkte
am 21. 9. 1782 seine Quellensammlungen und Biicher zur Tdufergeschich-
te und seine einschligige Korrespondenz der Stadtbibliothek'.

Die Korrespondenz Krohns gibt Aufschlul3 tiber die Herkunft von Cod. theol.
2208b. Krohn hatte erfahren, dall der Memminger Superintendent und Bib-
liothekar Johann Georg Schelhorn'” im Besitz einer einst von Johann Hein-
rich Ott (1617-1682), dem Verfasser der Annales Anabaptistici (Basel
1672), angelegten handschriftlichen Materialsammlung (Apparatus ad ple-
niorem historiam Anabaptisticam) war”. Am 14. 3. 1760 schrieb Krohn an
Johann Georg Hermann, Schelhorns Schwiegersohn', und bat um die Er-
laubnis zur Benutzung dieser damals einzigartigen Sammlung grofitenteils
ungedruckter Quellen, von der unten noch niher die Rede sein wird. In sei-
nem Antwortschreiben unterbreitete Hermann im Namen seines Schwieger-
vaters das Angebot, Krohn den Apparatus zu einem giinstigen Preis kiuf-
lich zu tiberlassen”. AuBerdem sei Schelhorn bereit, Krohn noch weitere Ma-
terialien zur Tédufergeschichte zu verkaufen oder zu kommunizieren. Dort
heifit es unter anderem: ,.Der Herr Sup. besitzt ein MSt in 12. oder vielmehr
Sedez, das ein Ungenannter besitzer betitelt hat Venenum anabaptisticum.
Es enthélt ,Bericht vnd Bekantnus, etlicher Glaubens Artiklen, der Briieder,
so man die Hueterischen oder Mihrischen nennet.® [...] Es ist 159 blatt stark
und triigt diese Lehren ganz anabaptistisch vor*'*. Krohn nahm das Angebot
an. Die umfangreiche Biichersendung ging in Memmingen am 21. 6. 1760
ab'. Mit ihr erhielt Krohn die vorliegende Handschrift, die, wie der Ver-
gleich mit den Briefen Hermanns zeigt, eine Abschrift von der Hand Her-
manns ist. Der Verbleib des Originals ist unbekannt'.

Krohn bemiihte sich iibrigens, noch weitere hutterische Handschriften zu er-
werben. Der Gottinger Bibliothekar Jakob Wilhelm Feuerlein bat im Mirz
1765 den zeitweilig an der Gottinger Universitit titigen Theologen Johann
Michael Kern, einen gebiirtigen PrefSburger", fiir Krohn um Nachricht ,,von
den documentis der Méhrischen Wiedertiufern™”. Kern wandte sich seiner-
seits an den Prediger der Evangelischen Gemeinde zu Prelburg, Michael
Klein". Feuerlein teilt in einem Brief an Krohn (Géttingen, 11. 4. 1765)
Kleins Antwort mit: ,,Er riithet niimlich Euer Hochwiirden an, an Herrn Pe-
termann, Pastoren der sogenannten Windischen Gemeinde in Dresden, oder
in einer Vorstadt derselben, zu schreiben, als welcher IThnen documenta von
den Mihrischen Wiedertiufern entweder Selbst communiciren oder bey an-
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deren procuriren, oder auch anzeigen wird, wo Sie solche noch reichlicher
finden konnen . Die weitere Korrespondenz Krohns in dieser Angelegen-
heit ist nicht erhalten. Es findet sich jedoch in Krohns Aufzeichnungen kein
Hinweis darauf, daB die PreBburger Lutheraner Krohn tatséichlich hutteri-
sche Handschriften aus den nahen Habanersiedlungen, in denen in eben die-
sen Jahren die grofen jesuitischen Buchkonfiskationen durchgefiihrt wur-
den, vermittelten.
Beschreibung: Abschrift von der Hand J. G. Hermanns, Memmingen 1760,
nach einer Vorlage von 1655 (die Jahreszahl 1655. auf Bl. *Ir gibt vermut-
lich das Datum der Lederpressung auf dem Einbanddeckel der Vorlage wie-
der). Papier in 12°, 167 BL. (1 ungezihltes Bl. + Bl. *1-*3 [moderne Blei-
stiftfoliierung] + Bl. 1-160 [originale Foliierung in schwarzer Tinte] + 3 un-
gezithlte Bl.). Die Lagen sind dhnlich wie in der ebenfalls 1655 entstandenen
Handschrift Heidelberg, Universititsbibliothek, Cod. Sal. VII 1a (s. u.), in
der in Drucken des 17. Jahrhunderts iiblichen Weise gezihlt, jedoch scheint
die Abschrift einen Zihlfehler zu enthalten. BlattgroBe 11,5 x 9 ecm. Her-
mann hat sich offensichtlich bemiiht, seine Vorlage hinsichtlich Orthogra-
phie, Seitenzahl und Ausstattung genau nachzubilden. Rote Tinte ist fiir
Uberschriften und teilweise fiir die Anfangsbuchstaben von Absiitzen, Aus-
zeichnungsschrift in schwarzer Tinte fiir Uberschriften und Hervorhebun-
gen im Text verwendet. Verse (Bl *3v) sind abgesetzt, Bibelstellen sind am
Rand angegeben. In der rechten unteren Ecke der Versoseiten Kustoden. Ein-
geschlagen in einen mit marmoriertem Buntpapier beklebten Pappdeckel,
auf dessen Innenseite Krohns Exlibris (Bibliotheca | Bartholdi Nicolai |
Krohn | Past<oris> ad D<ivam> Mar<iam> Magdal<enam> | Hamburgi)
und Krohns Signatur X/V.30. Stempel der Stadtbibliothek aus dem 18. Jh.
auf Bl. *2v und aus dem 19. Jh. auf Bl. *1r. Auf Bl. *2r ist die in Hermanns
Brief vom 29. 4. 1760 erwihnte Eintragung eines nichttduferischen Vorbe-
sitzers ,,Venenum Anabaptisticum!* wiedergegeben.
Inhalt:
 [BIl. *3r] Register.

Register tiber dises | Biichlen / an welchem | Blat yeder Puncten auf | das

Beldest zu finden.
* [BI. #3v] Vorrede an den Leser in Versen.

An den Christlichen Leser.| Lieber Leser hor vnd merck / | Dif} gegenwer-

tig kleine werck [...] Wer anderst hat ein klars gesicht.
e [Bl. 1r—159v] [Andreas Ehrenpreis], Bericht und Bekenntnis, Sabatisch,

1655.
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Bericht / vid Bekantnus | etlicher Glaubens Artick- | len, der Briieder, so
man | die Hueterischen, oder | Mirherischen Nennet. Inc.: An der Frucht
erkennt man | den Baum / ob er guet oder | boB3 seye. Mat.12. | Fiirnemlich
mit der schlusB- | red ... Expl.: ... zu thuen seinen | gottlichen willen / zu
| deiner siligkeit. | Amen / Amen. | Esai.55. | Suechet den Herren / die |
weil man in findet. vnd ruef- | fent in an / die weil er Nahe | ist.
Der Bericht vind Bekantnus etlicher Glaubens Articklen ist eine dogmati-
sche Abhandlung, die, einschliellich des vorangestellten Gedichtes, auch
in der Handschrift Bratislava, Lycealbibliothek, S. A. IV. 46, Bl. 1r—109r,
tiberliefert ist (Schreiber: Isaac Dreller, Sabatisch, September 1662)*. Nach
einem Mikrofilm der Preburger Handschrift wurde 1991 eine sprachlich
modernisierte Fassung des Textes von Josua Hofer veroffentlicht*. Eine
dritte Handschrift, die im Rahmen dieser Arbeit jedoch nicht eingesehen
werden konnte, ist in Alba Iulia vorhanden (Bibliothek des Batthyaneums,
Ms. I11-188)>.
Das Jahr der Abfassung ist 1655, wie sich aus dem Verweis auf den ,,Augs-
purgerischen Tafel Calender / bey Andream A<s>perger auff vnser lieben
frawen Thor* auf das ,,verschinen 1654. Jar* in der Hamburger Handschrift
(BI. 46r) ergibt.
Der ungenannte Verfasser des Bericht vad Bekantnus etlicher Glaubens Ar-
ticklen ist vermutlich Andreas Ehrenpreis, wie neben dem Abfassungsdatum
zahlreiche wortliche Ubereinstimmungen mit Ehrenpreis’ tibrigen Schriften
wahrscheinlich machen. Ehrenpreis war damals Vorsteher der Gemeinschaft
mit Sitz in Sabatisch.
Das Register (Bl. *3r) nennt sieben Abschnitte und die entsprechende Blatt-
zahl: ,,Von dem gwalt Christi. 1. | Vom Glauben. .12. | Vom Tauff. .20. |
Vom Abentmal .56. | Von der Christlichen Gemainschafft .87. | Von dem
Ampt der Oberkeit. 112. | Von dem Aidschweren. 139.*
In den Abschnitten iiber Taufe, Abendmahl, Gemeinschaft und Obrigkeit
sind lingere Passagen aus den entsprechenden Abschnitten aus der Schrift
Die Fiinf Artikel, darum der grafite Streit ist zwischen uns und der Welt*
tibernommen. Im Abschnitt tiber die Taufe sind noch mindestens zwei wei-
tere Quellen benutzt: Auf Bl. 42v—44r findet sich eine Zusammenstellung
von Kirchenviiterzitaten und Konzilsbeschliissen liber die Taufe, die ver-
mutlich aus dem Schén lustig biiechlen ettlicher haubtartickhel visers christ-
lichen glaubens” iibernommen ist. Anschliefend (Bl. 44r—47r) werden aus
dem ,,Augspurgerischen Tafel Calender” von 1654 die Namen der Sonnta-
ge vor und nach Ostern angefithrt und als Beweis fiir die Praxis der Gliubi-
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gentaufe in der Alten Kirche erklirt, was iibrigens auf gewisse Lateinkennt-
nisse des Verfassers schliefen liBt.

Die ersten drei Abschnitte sind im Text nicht durch Zwischeniiberschriften
voneinander abgesetzt und bilden auch inhaltlich eine Einheit, néimlich eine
durchgehende Auslegung der Verse Mt. 28,18-20 und Mk. 16,15-16. Die
jeweils auszulegenden Teilverse sind im Text durch Auszeichnungsschrift
hervorgehoben. Der Abschnitt ,,Von dem gwalt Christi‘ leitet die Vollmacht
Christi, die darin bestehe, anstelle des Alten Testaments neue Ordnungen
einzusetzen, aus der VerheiBung eines Propheten wie Mose (Dtn. 18,15) ab:
,,vnd daher kombt der gwalt / das in der herr vil hundert Jar zuuor gebotten
hat das man den<n> den horen losen vnd volgen solle™ (Bl. 4v). Christolo-
gische Formeln der kirchlichen Tradition fehlen auffélligerweise.

Im nichsten Abschnitt wird dargelegt, da Glaube ohne Werke tot sei und
nur der in der Liebe titige Glaube zur Seligkeit verhelfe.

Die Taufe siihnt die Erbsiinde und die vor der Taufe begangenen Siinden:
., Offenbar ist / das alle menschen durch Adams fal verunrainiget / vnd mit
siinden befleckt sein worden / vnd aber durch den wassertauf widrumb ab-
gewaschen vnd begnadet werden sollen / durch den selben ein Newen Bund
vnd beschluB machen / Das wir hinfiir Gott dem herren dienen wollen / in
recht geschaffener gerechtigkeit vnd heiligkeit™ (Bl. 23r—v); vergl. BL. 76v:
..Christus der herr hat am stamm des Creutz / fiir vnsere Erbsiind gelitten /
letstlich auch fiir das / was vor erkanter warheit / im Vnglauben fiirgangen
ist.“ Die Moglichkeit der Vergebung nach der Taufe begangener Siinden
durch die Schliisselgewalt der Kirche wird nicht erortert. Den ungetauften
Kindern wird die Erbsiinde von Gott nicht angerechnet (Bl. 34r—v). Nicht
die Taufe, sondern allein der Glaube sei heilsnotwendig, da es ja moglich
sei, daB ,.aintzige oder etliche personen / durch eigene andacht / oder schriff-
ten glaubig wurden / Vnd wir kein mitel verhanden / das man | kondt ge-
taufft werden / wer wiirde solchen menschen die saligkeit absprechen? (Bl.
48r—v).

In der Auslegung der trinitarischen Taufformel Mt. 18,19 spiegeln sich Eh-
renpreis’ Bemiihungen um eine Vereinigung der Hutterer mit den preufi-
schen Antitrinitariern, auf die unten niher einzugehen ist, wider: ,,Dise drey
krefften werden von vilen menschen fiir ains genommen vnd gerechnet. An-
dere aber machen ein grossen Onendlichen streit hiraul. wirt deswegen von
dem vnderschaid hirvon weiter zu schreiben vnderlassen® (Bl. 27r).

Der Abschnitt iiber das Abendmabhl ist als fortlaufende Auslegung von 1.
Kor. 11,23-26 konzipiert. Er richtet sich gegen die Annahme von Transsub-
stantiation bzw. Realpriisenz und gegen die Lehre von einer sithnenden Wir-
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kung der Messe. Die Abschnitte von der Giitergemeinschaft und der Obrig-

keit entbehren eines durchgehenden Gedankengangs und sind bis auf einige

Zusitze vollstindig aus den Fiinf Artikeln iibernommen.

Ob der Verfasser auch bei dem Abschnitt iiber das Eidschwdren einer Vor-

lage folgte, ist nicht erkennbar. Es handelt sich um eine Aneinanderreihung

von Schriftstellen und kurzen kommentierenden SchluBfolgerungen, die for-
mal der Argumentationsweise der Fiinf Artikel sehr dhnlich ist. Der Abschnitt
enthilt eine scharfe Kritik an der Inquisition in den habsburgischen Léndern,
wo ,,Niemant schier nichts reden / vnd vast nit husten darf / wider die bilder

/ abgotterey / vnd der gleichen / da man so scharffe Oren hat zu héren / das

wenig verborgen / verschwigen / vnd vngestrafft bleibt™ (Bl. 149r).

Aus dem vorangestellten Gedicht und dem Schlufy der Schrift wird die Ab-

sicht des Verfassers deutlich, ,,allen vnparteyischen warheit liebenden* (BI.

153v) Lesern zur Erbauung zu dienen, ohne dal ausdriicklich auf einen Bei-
tritt zur hutterischen Gemeinde gedringt wiirde. Wie oben angedeutet, rech-
nete der Verfasser dabei auch mit Lesern aus antitrinitarischen Kreisen.

Der historische Kontext dieses Traktats ist eine merkwiirdige kirchenge-

schichtliche Episode, ndmlich der Versuch Andreas Ehrenpreis’, eine Ver-

einigung der Hutterer mit einer Gruppe von deutschsprachigen Socinianern
herbeizufiihren. Diese Bemiihungen sind durch eine Reihe von Briefen do-
kumentiert, die vermutlich alle in Sabatisch verfal3t wurden:

1. Ehrenpreis, Der erste Sendbrief an Hanns Martin (Hanusz Mertin) ,,und
andere geliebte Freunde™ in Preufien, September 1648. Vorausgegangen
ein Besuch Hanns Martins in Sabatisch im August 1648>.

2. Ehrenpreis, Sendbrief an JoB von Stein in Elbing, Juli 1649. Ehrenpreis
hatte eine Schrift JoB von Steins erhalten, die sich gegen die hutterische
Lehre von der Giitergemeinschaft richtete. In seiner Entgegnung zitiert
Ehrenpreis wiederholt aus Schriften von Amandus Polanus, eines refor-
mierten Bibelexegeten, und aus Christoph Ostorodts Unterrichtungs-
biichlein®.

3. Ehrenpreis, Kurze Antwort an Daniel Zwicker in Danzig, Juli 1649. Vor-
ausgegangen ein Brief Zwickers?'.

4. Ehrenpreis, Antwort an Daniel Zwicker in Danzig, September 1650. Vor-
ausgegangen ein Brief von Zwicker und Hanns Martin, zugestellt am 16.
August 1650%.

5. Ehrenpreis, Dritter Sendbrief an Daniel Zwicker in Danzig, 16. Mirz
1654. Vorausgegangen ein Brief Zwickers vom 30. Dezember 1653, zu-
gestellt am 21. Februar 1654, in dem Zwicker seinen Besuch in Sabatisch
ankiindigt®.
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6. Ehrenpreis, Brief an Zwicker, darin enthalten Kurze Widerlegung des
grofien Streits von Jesu Christi [!], dem Sohne Gottes; wie er von Chri-
stoph Ostorodt [...] in seinem im Druck ausgegangenen Biichel schimpf-
lich und nachteilig verkleinert wird, 1654. Yorausgegangen ein Brief von
Zwicker, dem die Ehrenpreis bereits bekannte Schrift Christoph
Ostorodts, Unterrichtung von den vornemsten Hauptpunckten der christ-
lichen Religion, Rackow 1604, beigelegen hatte™.

In dem ersten Brief an Hanns Martin vom September 1648 stellt Ehrenpreis

als Ergebnis des vorangegangenen Besuchs Hanns Martins fest, er habe

..sonderlich verstanden, daf3 ihr anderes nicht viel begehret, als daf ihr und

wir uns mochten miteinander vereinigen™”. Ehrenpreis dringt geradezu,

,,daB wir und ihr einen Ort ersehen, der fiiglich und tauglich wire, und, wie-

viel dann gldubig worden, zusammenziehen und die Gemeinschaft anrich-

ten, und die notwendige Ordnung zur Hand nehmen***. Als dogmatische Dif-
ferenz nennt Ehrenpreis lediglich, ,,dall wir halten und bekennen, daf} der

Herr Jesus Christus von Ewigkeit sei, und ihr nicht konntet damit stimmen**.

Darauthin fiihrt er Schriftstellen an, die ,,genugsam die vollige Kraft und

Mitwirkung des Herren Jesu Christi beweisen, dal er mit dem Vater gleich

gewesen. Nicht aber, dafl zwei sein sollen, sondern der Vater, das Wort, und

der Heilige Geist eines sein sollen**. Wiihrend an der Préexistenz und Gott-
lichkeit des Wortes von Ewigkeit her festzuhalten sei, sei die Frage, ob Chri-
stus auch von Ewigkeit her mit dem Vater regiert habe, ,,nicht zur Seligkeit
zu wissen notwendig™”. ,Und mocht’ <jemand> dergleichen Fragen mehr
aufbringen, welche nur Uneinigkeit und Verwunderung machen, da ist es
besser, es zu unterlassen und des Apostel Paulus Rat befolgen, der um sol-
cher Ursachen willen lehrt: Lasset uns nach den Dingen streben, die zum

Frieden und zur Besserung dienen (Rom.14)“*. Ehrenpreis verweist in dem

Brief auf das Biichlein von den fiinf Artikeln, das Hanns Martin vorlag*.

Hanns Martin trat ungefihr ein Jahr nach seinem Besuch in Sabatisch, also

im Sommer 1649, den Hutterern bei*.

In dem Sendbrief an Jofi von Stein in Elbing. Juli 1649, stellt Ehrenpreis be-

reits fest, dali das ,.Eigentum der einige Spann und Strich zwischen uns und

euch ist™*. In den Briefen 2. bis 5. ist denn auch nur noch von der Frage der

Gilitergemeinschaft die Rede.

Bereits in dem ersten kurzen Schreiben an Zwicker (damals Mitglied der so-

cinianischen Gemeinde um Martin Ruarus in Straszyn bei Danzig) vom Juli

1649 deutet Ehrenpreis seine Absicht an, ihm das Lehramt anzuvertrauen®.

In dem Brief vom 16. Mirz 1654 ist Ehrenpreis schlieBlich bereit, in der Fra-

ge der Giitergemeinschaft Zugestindnisse zu machen: ,,Zum Exempel: Als
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wenn der liebe Bruder Hans Martin zu Danzig samt andern mehr, viel oder
wenig, und andere zu Elbing und dergleichen Orten mehr wohneten, die kei-
ne Gelegenheit hiitten, beieinander zu wohnen, es wire, dafl es die Obrigkeit
nicht zugebe oder das Land nicht ertragen konnte, und miifiten hausen, wie
sie konnten, solche wollten wir nun gar nicht verachten oder verwerfen, son-
dern sie von Herzen gern fiir unsere Mitglieder und Glaubensgenossen hal-
ten*“#. Zur Legitimation dieses Kompromisses beruft sich Ehrenpreis auf die
hutterische Praxis wihrend der Verfolgung von 1547 bis 1552*. Nach Mog-
lichkeit sollten aber auch die preufischen Antitrinitarier ,,etwas aufrichten
[...], und wenn es dem Ansehen nach nur wie ein Spital oder Maierhof fiir
die Armen wiire, bei welcher Gelegenheit Nahrungsgewerbe und Mittel
wiiren**’, Ehrenpreis’ Vorschlidge zu einer Vereinigung sind ganz konkret:
..Es ist zu besorgen, dal} die Landesobrigkeit euch schwer hierher wird pas-
sieren lassen, um das Werk recht anzurichten. Fiirs andere wiiren vielleicht
Ort und Mittel zu finden, wo die Obrigkeit solches gerne zulieBe. Thr wilt
ohne Zweifel, daB uns in der Litau solches angeboten wurde, dall wir uns
wegen Ort und Gelegenheit umsehen sollten, wo es uns gefillig wiire. [...]
Welche denn Lust und Liebe und géttlichen Eifer hiitten, mochten sich denn
dahin begeben. Welche aber an gelegenen Orten wohnen, ihre guten Ge-
werbshiindel treiben, die mochten sitzenbleiben. Allein ihr tibriges Vermo-
gen, welches sie zu ihren Gewerbshandlungen entbehren kénnen, das sollen
sie den dazu vertrauten und verordneten Ménnern zustellen“*. Anstelle der
vollen Giitergemeinschaft sei eine gemeinschaftliche Versorgung der Wit-
wen, Armen und Waisen ausreichend, ,,damit auch etwas an dem vornehm-
sten Gebot erfiillt werde: Habe deinen Néchsten lieb wie dich selbst™".

Am 31. Mai 1654 trafen Hanns Martin, Daniel Zwicker, Johannes Tennes,
»ein Wagmacher von Dintzig®, und ein vierter, nicht namentlich genannter
Mann aus Danzig in Sabatisch ein. Zwicker und Tennes wurden am 7. Juni
durch Handauflegung in die Gemeinde aufgenommen. Am 8. Juni wurde
Zwicker zum Diener des Wortes mit dem speziellen Auftrag, die Vereini-
gung der Hutterer mit den Gldubigen in Preufien und Polen voranzutreiben,
ordiniert™. Bei dieser Gelegenheit erhielt Zwicker von Ehrenpreis das be-
reits erwithnte Cronickel (Cod. theol. 2133), das Ehrenpreis zuvor eigenhén-
dig um die Eintriige fiir die Jahre 1640 bis 1653 (Bl. 231:205v-243:217v)
erginzt hatte”. Zwickers Berichte von Ehrenpreis’ Zugestindnissen hin-
sichtlich der Trinitiitslehre und der Giitergemeinschaft in seiner eigenhindi-
gen Fortsetzung des Cod. theol. 2133 (Bl. 243:217v-244:218v)™ und in sei-
nen Briefen an Martin Ruarus®, deren Glaubwiirdigkeit von Josef Beck an-
gezweifelt worden war®, werden durch die 1988 von Josua Hofer ver-
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offentlichten Briefe Ehrenpreis’ bestiitigt. Ehrenpreis hatte die Vision, ,,dal}
es vielleicht vielen gutherzigen Menschen zum Heil dienen méchte, und wird
aus dem Senfkornlein ein groRer Baum, daB viele fromme Herzen kommen
und wohnen unter selbigen Schatten, daB sie die Pforten der H6lle nicht mehr
bewegen konnen‘**. Jedoch griindeten sich Ehrenpreis’ Hoffnungen nur auf
Kontakte mit Privatpersonen, die nicht erméchtigt waren, fiir die von polni-
schen Adligen dominierte Ecclesia minor verbindliche Verhandlungen zu
fiihren.

Von der oben an sechster Stelle genannten Kurzen Widerlegung sind zwei
Handschriften bekannt. Die eine befand sich 1931 auf einem hutterischen
Bruderhof in Nordamerika und wurde von John Horsch kurz erwiihnt™. Der
andere Textzeuge ist der zweite Teil der bereits erwéhnten Handschrift Bra-
tislava, Lycealbibliothek, S. A. IV. 46, BL. 109vff. Nach dieser Handschrift
wurde der Text von dem polnischen Wissenschaftler Waclaw Urban erst-
mals genauer untersucht”. 1988 gab Josua Hofer die Schrift, vermutlich nach
der von Horsch erwiihnten Handschrift, heraus. In der von Hofer edierten
Handschrift ist die Widerlegung Bestandteil eines Briefes an Zwicker von
1654. Der Text hat mehrere Partien mit dem Abschnitt tiber die ewige Gott-
heit Christi in dem Sendbrief an Hanns Martin vom September 1648 ge-
meinsam, geht aber sehr viel deutlicher auf die dogmatischen Differenzen
zwischen den Auffassungen der ,,Arianer* und den hutterischen Lehrtradi-
tionen ein.

Ahnlich verhilt es sich mit dem Abschnitt ,,Von Gott, Christus, heiligem Geist
und gottlichen Wesen™ in Ehrenpreis’ 1652 gedrucktem Sendbrief an die
Schweizer Briider und Mennoniten®, der mit dem Hauptteil der Kurzen Wi-
derlegung weitgehend tibereinstimmt, aber in einer weitgehend ,,orthodoxen™
Bearbeitung, die den Leser wohl kaum auf den Gedanken bringen konnte, dall
Ehrenpreis gleichzeitig die Vereinigung mit den Antitrinitariern betrieb.

Die umfangreichen wortlichen Ubereinstimmungen in diesen Texten lassen
vermuten, daf Ehrenpreis bereits 1648 eine Widerlegung von Christoph
Ostorodts Unterrichiung von den vornemsten Hauptpunckten der christli-
chen Religion verfaBt oder zumindest begonnen hatte und dafl der Brief an
Hanns Martin von September 1648, der gedruckte Sendbrief an Mennoniten
und Schweizer von 1652 und die an Zwicker gerichtete Kurze Widerlegung
von 1654 teils Ausziige, teils Erweiterungen dieser gemeinsamen Quelle bie-
ten.

Der spiteste von Ehrenpreis verfabite Text, der sich erkennbar an antitrini-
tarische Adressaten richtete, der Bericht vind Bekantnus etlicher Glaubens
Articklen von 1655, entstand schon zu Beginn des Krieges zwischen Polen
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und Schweden, in dessen Verlauf die meisten Dissidenten, unter ihnen auch
Zwicker, das Land verlielen”. Damit zerschlugen sich auch Ehrenpreis’
Bemiihungen um eine Union.

1I. SUB Hamburg, Cod. theol. 1929.

Peter Riedemann, Rechenschafft vaserer Religion, Lehr vind Glaubens.
Verschollen.

Die Handschrift war einst im Besitz des Biichersammlers Zacharias Conrad
von Uffenbach in Frankfurt am Main®. In den gedruckten Katalogen seiner
bertihmten Handschriftensammlung ist sie irrtiimlich bezeichnet als ,,Duod.
Anabaptistarum in Helvetia, ubi magnus eorundem olim numerus, circa su-
perioris, ut videtur, seculi medium conscripta Confessio: Rechenschafft un-
serer Religion, Lehr und Glaubens.”* Die irrtiimliche Zuschreibung an die
Schweizer Briider in den Uffenbach-Katalogen 146t vermuten, daf in der ver-
schollenen Handschrift Riedemanns Name nicht genannt war.

Nach dem Tod Uffenbachs (1734) zog sich der Verkauf seiner Bibliothek
lange hin; mit dem Grobteil der Uffenbachschen Handschriften wurde die
Handschrift schlieflich 1749 von dem Hamburger Gelehrten Johann Chri-
stian Wolf erworben® und erhielt Wolfs Nr. 979. Sie ging mit Wolfs Biblio-
thek in der Besitz der Stadtbibliothek Hamburg tiber® und ist seit dem II.
Weltkrieg verschollen.

Die Beschreibung der Handschrift muf sich daher auf wenige Angaben be-
schrinken®™: Mitte 17. Jahrhundert Papier in 12°. Titel: Rechenschafft vase-
rer Religion, Lehr vid Glaubens.

Bereits B. N. Krohn, der von der Existenz der Handschrift lediglich aus dem
Uffenbach-Katalog von 1747 wubBte, notierte in seiner handschriftlichen
.Bibliographie anabaptistischer [...] Schriftsteller (Cod. theol. 1178, Bl.
131r) dab es sich dem Titel nach um die bei Christoph Andreas Fischer, Der
Hutterischen Widertauffer Taubenkobel, Ingolstadt 1607, S. 58, aufgefiihr-
te hutterische Rechenschafft (und nicht um eine Schrift der Schweizer Brii-
der) handeln miisse.

Riedemanns Rechenschafft wurde im 16. Jahrhundert zweimal im Auftrag
der hutterischen Briider gedruckt®. Anscheinend begann man erst im 17.
Jahrhundert, den Text auch handschriftlich zu verbreiten, vielleicht, da die
gedruckten Exemplare mit der Zeit knapp geworden waren. Aufer der ver-
schollenen Hamburger Handschrift sind noch drei weitere Handschriften der
Rechenschafft bekannt:



1. Esztergom, Primatialbibliothek, MSS. IV 1, 1614 (nach der Lederpres-
sung auf dem vorderen Einbanddeckel), Papier in 16°, 364 Bl. +[...] BL.
(Register)®.

2. ,Privatbesitz in Freeman, South Dakota™ (keine weiteren Angaben)®.

3. Zirich, Zentralbibliothek, S 468: Rechenschafft vnserer Religion, Leer
vid Glaubens. P. R. Von vns Briider so man die Hutterisch nennt aus-
gangen. 17. Jahrhundert, Papier in 12°, 10 x 8 cm, 333 Bl. + [2] Bl. (Re-
gister). Originaler Ledereinband mit MetallschlieBen. Besitzereintrag auf
der Innenseite des hinteren Deckels: ,,Martin Orelli, 1626 (Kaufmann
in Ziirich, 1578—-1657).

Es ist zu vermuten, dafB es sich bei allen diesen Handschriften um Abschrif-

ten der ersten oder der zweiten Druckauflage der Rechenschafft handelt.

III. — VII. Die hutterischen Handschriften Johann Heinrich Otts

Der Ziircher Theologe Johann Heinrich Ott (1617-1682) ist der Téuferfor-
schung durch seine Annales Anabaptistici ein Begriff*. In diesem Werk wer-
den mehrere hutterische Handschriften erwiihnt, die sich in Otts Besitz be-
fanden oder zu denen Ott durch befreundete Gelehrte Zugang erhalten hat-
te. Mehrere Drucke und Handschriften aus der Bibliothek Otts, darunter das
einzige erhaltene Exemplar der ersten Druckauflage von Peter Riedemanns
Rechenschaffi”, befinden sich heute im Besitz der Zentralbibliothek Ziirich.
Weitere, fiir die Tauferforschung ebenfalls interessante Stiicke gelangten je-
doch nach Hamburg.

Der Erbe der Bibliothek J. H. Otts, sein Sohn Johann Baptist Ott (1661 bis
1742), der neben seinem Pfarrerberuf historische und numismatische Studi-
en betrieb”’, bot 1725 dem bereits erwihnten Frankfurter Blichersammler Za-
charias Conrad von Uffenbach (1683—1734) ein Konvolut von mehr als ein-
hundert Handschriften an, das dieser im Tausch gegen ein ,,Miinz-Cabinet™
im Wert von 750 Talern erwarb”. Unter diesen Handschriften befanden sich
mindestens eine originale hutterische Handschrift, jetzt der Hamburger Cod.
theol. 22084, und der bereits oben erwihnte Apparatus ad pleniorem histo-
riam Anabaptisticam.

Noch zu Lebzeiten Uffenbachs, 1733, erwarb Johann Georg Schelhorn, ein
enger Freund Uffenbachs, den Apparatus™, den er in seinen Studien iiber
Balthasar Hubmaier und in anderen Werken benutzte™. Aus Schelhorns Be-
sitz gelangte der Apparatus wie Cod. theol. 2208b in den Besitz B. N.
Krohns.
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Cod. theol. 2208a wurde 1749 beim Verkauf der ehemaligen Uffenbachschen
Handschriftensammlung wie Cod. theol. 1929 von Joh. Chr. Wolff erworben
und gelangte mit dessen Bibliothek in die Stadtbibliothek Hamburg.

Zum besseren Verstindnis der folgenden Abschnitte ist hier kurz auf den
Umfang und die Anordnung des Apparatus einzugehen. Ott war neben sei-
nem Pfarramt seit den 40er Jahren des 17. Jahrhunderts fiir die Stadtbiblio-
thek und das kirchliche Archiv in Ziirich zustindig, bevor er 1668 eine Pro-
fessur fiir Kirchengeschichte erhielt. Diese Position ermoglichte es ihm, eine
umfangreiche Sammlung von teils eigenhindigen, teils von Schiilern oder
Gehilfen angefertigten Abschriften aus den Ziircher Téduferakten und allen
anderen ihm erreichbaren gedruckten und ungedruckten Quellen zur Téufer-
geschichte anzulegen. Zusammen mit Abschriften aus auswirtigen Archi-
ven, z. B. aus Kassel, und zahlreichen Briefen auswirtiger Gelehrter ergab
sich eine chronologisch geordnete Materialsammlung fiir die Jahre
1521-1670™ in acht Quartbdnden mit einer gesonderten Paginierung fiir je-
des einzelne Jaht™. Von diesen acht Bianden sind in Hamburg der zweite bis
sechste Band und ein Fragment des siebten Bandes vorhanden, die die Jah-
re 1529 bis 1658 betreffen (Cod. theol. 1760; 1761; 1762; 1763; 1765; 17654a;
seit dem II. Weltkrieg verschollen: Cod. theol. 1759; 1764; 1767). Dazu
kommt ein Band (Cod. theol. 1766) mit ,,Prolegomena®, nimlich bibliogra-
phischen Indices, einer nach Loci geordneten Auflistung tduferischer Leh-
ren (Bl. 22r-99r) und alphabetischen Registern iiber die achtbéndige Mate-
rialsammlung; schlieflich der Cod. theol. 1768, der, neben weiteren Druck-
manuskripten Otts, eine bis 1659 reichende Vorstufe zu dem Druckmanus-
kript der Annales Anabaptistici enthélt (BL. 1r—114v).

Anhand des Apparatus 146t sich Gberpriifen, welche Quellen Ott zur Verfii-
gung standen und woher diese stammten. Eine Reihe von Briefen auswiirti-
ger Geistlicher und Gelehrter beziehen sich auf Anfragen Otts, ihm tiuferi-
sche Schriften lethweise zur Verfiigung zu stellen. Aus einem Brief des mit
Ott verschwiégerten Joh. Conradt Rollenbutz’, Pfarrer in Hirzel, vom 8. Juli
1658™ geht hervor, da3 Ott auch versuchte, tiber nach Mahren ausgewander-
te Ziircher Tédufer Niheres iiber die Hutterer zu erfahren: , Betreffende
darnach, wie ich mit dem Herren Schw<ager> geredt, wegen meines vettern,
der sich auch zur widertdufferischen Sect bekendt, halt er sich vff zu
Brozkou” in Méhren, da mocht ich gar woll wiinschen botschafft dahin, vnd
konte meines erachten Herr David Gésner, der Eysenkrdmer, durch den or-
dinari botten, welcher selbiger orten her, welcher wochentlich zu wien an-
kombt, nach diserem ort fragen, sonst hat er sich vor diserem vffghalten zu
S. Johann®, auch ein widertiuffer hof in Marhen gligen, der sonst woll be-
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kandt, da kéndte man durch mitel dises, des gantzen widertdufferischen wi-
sens, wie es selbigen orten beschaffen bericht empfahen.” Dieser Kontakt
kam jedoch nicht zustande.

Uber die von 1655 bis 1684 bestehende hutterische Niederlassung in Mann-
heim erkundigte sich Ott auf dem Amtswege, nimlich bei dem Gouverneur
der Stadt, Henri Chignet. Dieser duf3erte sich in seinem Antwortschreiben
vom 31. Dezember 1656 sehr lobend iiber die Hutterer. Uber ihr Verhilt-
nis zu den iibrigen tduferischen Gruppen heif3t es dort (ganz im Gegensatz
zu den oben geschilderten irenischen Bemiihungen Andreas Ehrenpreis’):
,Horrent Anabaptistas, qui Deitatem Christi ventilant, et ab omnibus eorum
sectis, Etiam Helveticis, distinguuntur.” Der Apparatus enthilt jedoch kei-
nerlei Hinweise darauf, daff Ott mit den Mannheimer Hutterern direkt in
Kontakt zu treten versuchte oder von dort hutterische Schriften erhielt.

II. SUB Hamburg, Cod. theol. 2208a.

Hans Kril, Gefingnislied.

Peter Walpot, Auszug aus den Fiinf Artikeln.

Ott erhielt die Handschrift von einem Doctor Schinzius als Geschenk®. In
und um Ziirich lebten zur Zeit Otts mehrere Pfarrer und Gelehrte dieses Na-
mens. Als Vorbesitzer der Handschrift kommt am ehesten Johannes Schinz
(1605-1670), seit 1631 Pfarrer zu Wald, in Frage®, der sich wihrend der
Verfolgung der Téufer im Ziircher Umland in den Jahren 1635-1645% um
die giitliche ,,Bekehrung* der Tiufer bemiihte®. Bei dieser Gelegenheit diirf-
te er den Tdufern ihre Schriften abgefordert haben. Anscheinend war die
Handschrift durch hutterische Missionsaktivitdten in Téuferkreise im Ziir-
cher Umland gelangt.

Ott versah den zweiten Teil der Handschrift, der Walpots Auszug aus den
Fiinf Artikein enthilt, mit einer Paginierung und Kopfzeilen und beschiftig-
te sich eingehend mit der Handschrift. Der Apparatus enthilt zahlreiche Ver-
weise auf die Handschrift. In der nach Loci geordneten Aufstellung der tiu-
ferischen Lehrmeinungen in Cod. theol. 1766, Bl. 22r—99r ist sie systema-
tisch ausgewertet®. Ferner verglich er den Text der vorliegenden Handschrift
genau mit einem heute verlorenen Exemplar der Fiinf Artikel. Aus Otts An-
gaben ldBt sich der Text dieses Exemplars weitgehend rekonstruieren, wo-
rauf unten néher einzugehen ist.

Beschreibung: Die Handschrift stammt vermutlich von 1596. Die Datie-
rung ergibt sich aus dem spiegelbildlichen Abdruck der frischen Tinte, an-
scheinend eines jetzt verlorenen, eingelegten Zettels von der Hand des
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Schreibers der Handschrift, auf Bl. #2v: ..<..>m <..>mann Rader Dies Bie-
chel | <ei>n zu Bindten | Geen Selowitz" | <1>.5:9.6.* Papier in 12°, 128
Blatt (Bl. *1-*2 [moderne Bleistiftfoliierung] + Bl. 1-27 [sekundire Foliie-
rung in roter Tinte] + B1. 28r-124r [von Ottius als pp. 1-192 paginiert, p. 88
doppelt gezihlt] + Bl. 124v—126v [modem als pp. 194-198 paginiert]). Die
Hdndsahnfl besteht aus zwei Teilen, BL. *1-27 und BI, 28-126. Die Lagen-
folge (%2 + TV-17 + 2 x TV23 + 27 1 12 x 1v124 4 1126) deutet darauf hin,
daf} zwischen Bl. #2 und Bl. 1 das Titelblatt herausgerissen wurde, was bei
hutterischen Handschriften sehr hiufig der Fall ist. BlattgroBe 9,5 x 7,5 cm.
Urspriinglich leere Seiten: *1r—*2v; 27v; 125r—126v. Die Handschrift
stammt von einer Hand. Auf Bl. 1r-27r ist ein Unterschied zwischen einer
sehr geraden, der Druckfraktur dhnlichen Auszeichnungsschrift (fiir Uber-
schriften und jeweils die erste Zeile der Liedstrophen) und einer leicht nach
rechts geneigten Kursive feststellbar, withrend auf Bl. 28r—124v ausschliel3-
lich die gerade Schriftart verwendet ist. Verse sind nicht abgesetzt. In der
rechten unteren Ecke jeder Seite Kustoden. Auf Bl. 28r—124yv ist rote Tinte
fiir jeweils den ersten Buchstaben jeder Seite und jedes Abschnitts und fiir
die Paragraphentiberschriften (Bibelstellen) verwendet. Einfache Ornamen-
te am Ende der Artikel tiber das Abendmahl (Bl. 51v: p.48) und die Obrig-
keit (BI. 98r:p.140). Die Handschrift hat einen Lederumschlag. Das auf der
Innenseite mit Papier beklebte Lederstiick ist Teil einer fiir einen Oktavband
bestimmten, mit reicher Blindpriigung verzierten Einbanddecke aus brau-
nem Kalbsleder mit dem Spruchband VERBUM DOMINI MANET IN
ETERNUM um ein rechteckiges Feld (ein Halbfertigprodukt der Buchbin-
derwerkstatt des [..Jmann Rader in Selowitz?). Auf der Innenseite des Vor-
derdeckels: ,,Joh. Henr. Ottij | No 46* und Exlibris Zacharias Conrad von
Utfenbachs. Auf Bl. #2v Eintragung von JI. H. Otts Hand: ,,Historie von Hans
Krilen, ao. 1559. | item Peter Walpot von fiinff hauptpuncten®; Stempel der
Hamburger Stadtbibliothek, 19. Jahrhundert. Von den iibrigen Eintragungen
von Otts Hand ist unten gesondert zu berichten.
Inhalt:
* [BL. Ir-27r] Hans Kril, Gefingnislied.

Ein schén Liedt von vnsern | Lieben Brueder hansen Kriil | vnd seiner er-

litnen gefenck | nus vmb der gétlichen war | heit willen Jm thon Es sein |

doch sillig alle die /| Wie man die Ellephanten | singt.

Inc.: Horent Jr aller liebsten | mein die ir seit in gottes gemein ... Expl.:

.. zu der ewigen sall | igkeit die vns von gott ist | zue berait durch Jesum
Christum | Amen. 45 Strophen, Akrostich: HANS KRAL GEFENGKNVS
LIED WIE IM GOT BEIGSTANDEN N G D D.
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* [28r: p. 1-124v: p. 194]: Peter Walpot, Auszug aus den Fiinf Artikeln.

Ein Kurtze vnd doch grindt | lich rechte bezeugnuss aus heilig | er schrift
finfer artickel halben | vnsers Cristlichen glaubens / | Vom tauff abentmal
gmain | schafft das ein weltliche obrig | kait nit mag ein Crist sein vnd |
von der Eeschaidung / | Durch den lieben vnd getreu | en brueder vnd die-
ner Jesu | Cristi peter walpoten gestelt.
Inc.: Erstlich von waren | [28v: p. 2] Cristlichen tauf vnd wie der | Kinds
tauf dar wider ist / | Der Euangelist matheas beschre | ibt am 28. capitel
das Cri | stus zu seinen Jungern | gesagt ... Expl.: ... das der pundt mit got
taus | entmal mer gilt dan der pundt | mit der Ehe zwischen den Me | nschen
/ Amen.

Hans Krils Gefingnislied, vermutlich 1559 oder kurz danach entstanden, ist

von Rochus von Liliencron nach der Handschrift Wolfenbiittel, Herzog-Au-

gust-Bibliothek, Cod. Guelf. 87.3. Aug. 12mo (geschrieben 1577/78), Bl.
75r-99r, ediert worden®. Die Wolfenbiittler Handschrift enthilt auf BI.

Ir—41r auch: ,,Kurtzer vnd doch ein rechter, griindtlicher, warhafftiger Aul3-

zug dreier Articl vnsers christlichen Glaubens, Tauff, Abentmal vnd Ge-

meinschafft durch den lieben getreuen Bruedern vnd Dienern Jesu Christi

Peter Walbot™*.

Der auf Bl. 28r—124v der Hamburger Handschrift enthaltene, von Peter Wal-

pot ,,gestellte* Text, ,.Ein Kurtze vnd doch grindtlich rechte bezeugnuss®,

ist ein Auszug aus der anonym iiberlieferten Schrift Die Fiinff Artickel dar-
umb der Grést Streit ist zwischen vans vad der Welt, die in mehreren Hand-
schriften, u. a. in dem von Zieglschmid herausgegebenen Grofien Ge-
schichtbuch® und in der unten zu besprechenden Handschrift Heidelberg,

Universititsbibliothek, Cod. Sal. VII 1a, enthalten ist. Die Fiinf Artikel wur-

den in den siebziger Jahren des 16. Jahrhunderts verfalit, um zu erweisen,

,,das es nit ist ein Glaub von Viertzig Jaren / Noch durch einen menschen /

den Jacob Hueter oder andern erst erdacht oder auffkommen / Sonder durch

Jesum Christum vnsern Herrn Vnnd Hailand / vnd durch seine heiligen

Apostl vnd ir leer / Evangelij vnd schrifften'. Daher werden alle Aussagen

der Fiinf Artikel aus der Schrift und dem als ,.unser Glaube* zitierten Apo-

stolicum abgeleitet. Im Grofien Geschichtbuch ist ihr Text der Geschichte

der Verfolgung von 1547 bis 1552 vorangestellt, ,,damit man sehe / das di-

ses nit ein newer glaub ist / wie die welt fiirwirfft / sondern endtlich der alt

glaub vnd leer Christi vnd seiner Apostlen™”, und ,,alle die aus vnser Gmain
durch feur wasser oder schwert hingericht worden / das hat betroffen / vnd
betrifft noch dise Artikel", Ein Anhaltspunkt fiir eine Datierung der Fiinf

130



Artikel in die 40er Jahre des 16. Jahrhunderts ist durch die Einfiigung in den
Eintrag fiir das Jahr 1547 also nicht gegeben.

Nur fiir die gekiirzten Fassungen der Fiinf Artikel in der Wolfenbiittler und
der Hamburger Handschrift und in der Handschrift Olmiitz, Staatliche Wis-
senschaftliche Bibliothek, Cod. 180, ist Walpot ausdriicklich als Autor ge-
nannt. Dall Walpot auch die vollstindige Fassung der Fiinf Artikel verfaBt
hatte, ist sehr wahrscheinlich, aber bisher nicht bewiesen.

Hinsichtlich der Fiinf Artikel, die in Dokumenten der Ehrenpreis-Zeit mehr-
fach als eine Art verbindliche Bekenntnisschrift der Hutterischen Briider er-
wihnt sind, herrscht in der Forschung dadurch einige Verwirrung, daB
Robert Friedmann 1967 einen sehr viel umfangreicheren anonymen Text,
der in den Handschriften den Titel Ein schon lustig biiechlen ettlicher haub-
tartickhel vnsers christlichen glaubens tragt, unter dem Titel Peter Walpot,
Das Grofse Artikelbuch vertffentlichte™. Friedmanns seit 1931 in einer Rei-
he von Publikationen geiduBerte Ansichten iiber das literarische Verhiltnis
der Fiinf Artikel zum Schon lustig biiechlen® halten jedoch einer kritischen
Uberpriifung nicht stand: Bei den Fiinf Artikeln und ihren verschiedenen Re-
zensionen handelt es sich nicht um gekiirzte Fassungen des Schén lustig
biiechlen. Vielmehr benutzte der Verfasser des Schén lustig biiechlen, ne-
ben weiteren Quellen und Vorlagen, auch die Fiinf Artikel.

Der Wortlaut der Hamburger Handschrift zeigt auffillige Ubereinstimmun-
gen mit einem Text, der in einer 1680 in Amsterdam gedruckten Sammlung
von Schriften Hans Dencks und Jorg Haugk von Juchsens enthalten ist” und
dort den Titel tridgt: Schrifftmdfiger Bericht und Zeugnusse Betreffend Der
rechten Christen-Tauffe / Abendmahl / Gemeinschaft / Obrigkeit / ect. und
Ehestand / ect. Erstlich geschrieben Anno 1526 von H. D.” Ein Nachwort
behauptet, daf dieser Text ,,ein Manuscriptum [...] Hans Dencks seye / wel-
ches man / weil es noch niemals in den Druck kommen / seinen anderen
Schriften denen Liebhabern zu gefallen / hier beyfuegen wollen*”. Ludwig
Keller und nach ihm Friedmann wiesen jedoch darauf hin, da der Text nicht
von Denck stammt, sondern hutterischen Ursprungs ist®,

Die wichtigsten Abweichungen dieses Drucks vom Text in Cod. theol. 2208a
sind der abweichende Titel, die teilweise abweichenden Zwischeniiber-
schriften und geringfiigige Auslassungen in dem Druck. Ferner sind in dem
Druck nach dem zweiten, das Abendmahl betreffenden Artikel das Danklied
»Wir dancksagen Dir, Herr Gott der Ehren® und am Schluf, nach dem Arti-
kel von der Ehescheidung, das Bekenntnislied ,,Wir glauben an den einigen
Gott und lieben ihn von Hertzen* ' eingefiigt. Einige sinnstérende Fehler im
Text von Cod. theol. 2208a finden sich auch in dem Druck von 1680, ande-
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re haben zu weiteren Entstellungen durch Konjekturen gefiihrt. Der Ver-
gleich fiihrt zu dem Ergebnis, dali der Text des Schriftméfiigen Berichts in
dem Druck von 1680 (ausgenommen die dort eingefiigten beiden Lieder) di-
rekt oder indirekt von Cod. theol 2208a abhingig ist, oder beiden Textzeu-
gen eine gemeinsame Vorlage zugrunde liegt.

IV. SUB Hamburg, Cod. theol. 2208a und Cod. theol. 1761, ad ann. 1573,
p. 3-8.

Abschriften Johann Heinrich Otts aus einer verlorenen Handschrift

Die 5. artikel des grasten streits zwischen vas vad der Welt.

Die danksagung zum abendmal des Herren.

Bekendtnus der XII. artiklen Christlichen Glaubens, gsangsweys.

Auf Bl. 27v von Cod. theol. 2208a findet sich folgende Eintragung von Otts
Hand: ,Eundem seg<uentem> Tractatum habet Cl<arissimus> D<octor>
Wirzius ad Prae- | dicatores Pastor. cuius possessor erat Maria Liiten | egger;.
Ei titulus: Die 5. artikel des grosten | streits zwischen vns vnd der Welt. | 1.
vom Tauff. | 2. vom Abendmal. | 3. von der Gmainschafft. | 4. von der Obrig-
kait. | 5. von der eheschaidung. | Defectus qui in hoc M<anu> S<cripto> [i.
e., im Text von Cod. theol. 2208a] reperitur, invenies in M<anu> S<cripto>
de anab<aptistis> ad annum 1573. [i. e., im Apparatus] | Paul Glok schreibt
ein Epistul an Peter | Walpot zu Witling anno 1573, aliam anno 1576.*

Ott hatte den Text Ein Kurtze vad doch grindtlich rechte bezeugnuss (Cod.
theol. 2208a, Bl. 28r—124v) mit einer weiteren Handschrift, die sich im Be-
sitz des Ziircher Theologen Hans Konrad Wirz (1606-1667), seit 1649 Pfar-
rer an Predigern'”, befand, verglichen. Er stellte fest, dal es sich bei seiner
Handschrift um eine verkiirzte Fassung des in der Wirzschen Handschrift
mit dem Titel Die 5. artikel des grosten streits zwischen vas vnd der Welt
iiberschriebenen Textes handelte. Daraus zog er den (vermutlich berechtig-
ten) Schluf, daB der in Cod. theol. 2208a, Bl. 28r, genannte Peter Walpot
auch Verfasser des vollstindigen Textes, also der Fiinf Artikel, sei. Aus der
ithm vorliegenden polemischen Schrift von Christoph Andreas Fischer, Der
Hutterischen Widertauffer Taubenkobel, Ingolstadt 1607, S. 59'”, kannte Ott
dem Titel nach die beiden Episteln Paul Glocks an Peter Walpot von 1573
und 1576. So erhielt er das Jahr 1573 als ungefihren Anhaltspunkt fiir die
Datierung der Walpotschen Schrift. Auf diesen Schlufifolgerungen Otts be-
ruht seine Angabe in den Annales, S. 160, zum Jahr 1573: . Seriptum Hutte-
riani Petri Walpot, circa hoc tempus emittitur: Titulus: Bezeugnus aus der h.
Schrifft fiinff Articklen halben. Ei adjuncta Paul Glocks zehende Epistel an
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Peter Walpot zu Witling. His subjicitur hymnus post S. communionem, et

confessio in XII. Articulos.*

Die bei dem Vergleich der beiden Handschriften festgestellten Abweichun-

gen und Textiiberschiisse der Wirzschen Handschrift notierte er teils an den

entsprechenden Stellen in Cod. theol. 2208a am Rand und zwischen den Zei-
len, teils brachte er in Cod. theol. 2208a Verweiszeichen im Text an und no-

tierte die Textiiberschiisse in seiner Materialsammlung fiir das Jahr 1573, S.

3-8 (in zwei Spalten pro Seite). Otts Kollationen erwiesen sich als so griind-

lich, dafl der Text der Wirzschen Handschrift in seinem ungefihren Wort-

laut rekonstruiert werden konnte. Er stimmt weitgehend mit dem im Grofien

Geschichtbuch und der Handschrift Heidelberg, Universititsbibliothek, Cod.

Sal. VII 1a, enthaltenen Text der Fiinf Artikel iiberein.

Als Vorbesitzerin der Wirzschen Handschrift nennt Ott in der oben zitierten

Notiz eine Maria Liiteneggerin. Zwei tiuferische Frauen dieses Familien-

namens aus Biiretswil, die schlieflich nach Mihren auswanderten, werden

in Ziircher Tauferakten zwischen 1633 und 1654 mehrfach erwihnt'®.

Die Handschrift enthielt folgende Texte!™:

* [Cod. theol. 2208a, Bl. 27v] Die 5. artikel des grosten streits zwischen vns
vnd der Welt. 1. vom Tauff. 2. vom Abendmal. 3. von der Gmainschafft.
4. von der Obrigkait. 5. von der eheschaidung. Inc. [Cod. theol. 2208a, Bl.
28r]: [Erstlich von waren Cristlichen tauf vnd wie der Kinds tauf dar wider
ist | Der Euangelist matheas beschreibt am 28. capitel das Cristus zu seinen
Jungern gesagt/ Mir ist geben aler gewalt im himel vnd auff erden ...] Expl.
[Cod. theol. 2208a, Bl. 124v]: [... das der pundt mit got tausentmal mer gilt
dan der pundt mit der Ehe zwischen den Menschen / Amen].

* [Cod. theol. 1761, ad ann. 1573, p. 7a]: Die Danksagung zum Abendmal
des Herrn. Inc.: Wir danksagen dir Herr Gott der ehren, der du vns alle |
thust ernehren ... Expl.: ... der Geist gibt das leben, also | wird vns der
leib Christi geben. Amen. 7 Strophen.

* [Cod. theol. 1761, ad ann. 1573, pp. 7b—8a]: Bekandtnus der XII. artiklen
Christlichen | Glaubens. | gsangs weys. Inc.: Wir glauben in den ainen Gott,
vnd lieben ihn von | hertzen ... Expl.: ... der Herr kennt all ihr namen, |
vnd ewigs leben Amen. 3 Langstrophen.

Die beiden Lieder wurden laut J. Beck'™ bei den Abendmahlsfeiern der Hut-

terischen Briider gesungen. Sie sind in mehreren hutterischen Handschriften

zusammen mit den Fiinf Artikeln oder anderen dogmatischen Traktaten iiber-
liefert und wurden auch dem Neudruck von Peter Riedemanns Rechenschafft
durch die Hutterischen Briider in Amerika beigefiigt'®.
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Die Danksagung stammt entweder von Thomas Miintzer oder von Hans Hut
und war im oberdeutschen Tédufertum weit verbreitet'"’.

Das Bekendinus der XII. artiklen Christlichen Glaubens beruht auf dem sog.
Symbolum Nicaeno-Constantinopolitanum und ist von hohem poetischem
Wert, vor allem durch die Erweiterung des Artikels von Gott dem Schépfer
durch eine Schilderung der Schopfung nach Gen. 1. Als Verfasser nennen
hutterische Quellen teils einen ,,S. B.“'", teils einen Sigmund Widemann'®,
Es wurde durch den zwischen 1532 und 1548 titigen Drucker Hans Gulden-
mundt in Niirnberg (4 Blitter in 8°)"° und noch einmal um 1555 durch Va-
lentin Neuber in Niirnberg (ebenfalls 4 Blitter in 8°) gedruckt'"'. Valentin
Neuber war 1548 durch Heirat in den Besitz der ehemaligen Offizin des 1527
in Leipzig verbrannten Druckers Hans Hergot, der fiir Thomas Miinzer und
Hans Hut gearbeitet hatte, gekommen'. Dadurch ist eine wie auch immer
geartete Verbindung Neubers mit tiuferischen Kreisen denkbar, unklar bleibt
aber, in wessen Auftrag er 1555 das tiuferische Lied druckte. Das Lied fin-
det sich auch im Ausbund und enthilt dort eine die Héllenfahrt Christi be-
treffende Erweiterung, die den Strophenbau stort'®. Die in hutterischen
Handschriften enthaltene Textfassung stimmt dagegen weitgehend mit den
beiden Drucken iiberein.

V. SUB Hamburg, Cod. theol. 2208a, Bl. 124v.

Notiz Otts iiber eine verlorene Handschrift der Fiinf Artikel

Ott kannte noch eine weitere Handschrift der Fiinf Artikel, wie aus einer No-
tiz am Ende seiner Handschrift (Cod. theol. 2208a, Bl. 124v) hervorgeht:
~Aliud exemplar extat apud D<octorem> Moerik<ofer?> geschriben | anno
1613. durch Wentzel N. weber zu K<lein> | Nembschitz'".* Bei dem Besit-
zer der Handschrift handelte es sich vermutlich um Johann Georg Moriko-
fer (1621-1661), seit 1646 Pfarrer in Bischofszell'".

Ein Auszug aus den Fiinf Artikeln, vermutlich eine Abschrift von der Hand
eines Ziircher Theologen, ist auch in dem Sammelband B 34 (78) der Zen-
tralbibliothek Ziirich enthalten'®. Die starke Verbreitung der Fiinf Artikel
unter den Téufern des Ziircher Umlandes um die Mitte des 17. Jahrhunderts
zeugt von den missionarischen Bemiihungen der Hutterer in dieser Region.
Deren Erfolg wird durch die zahlreichen Nachrichten iiber die Auswande-
rung von Taufern aus dem Ziircher Umland nach Mihren bestiitigt'”,
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VI. SUB Hamburg, Cod. theol. 1760, ad ann. 1547, pp. 1-29.

Abschrift einer verlorenen hutterischen Handschrift
Geschichte der Verfolgung 15471552,
Jacob Huter, Die leizte Epistel an die Gemeinde Gottes in Mcdihren.
Jacob Huter, Epistel an die Gefangenen zu Hohenwart.
Als Antwort auf einen verlorenen Brief, in dem er um Auskunft iiber die Wie-
dertdufer im Allgéiu und in Mitteldeutschland gebeten hatte, erhielt Ott von
seinem angeheirateten Verwandten Johann Christoph Faesi (1626 bis
1693)'", von 1650 bis 1658 Pfarrer in Grénenbach in Bayern, einen Brief
(Gronenbach, 9. September 1659), dem eine hutterische Handschrift zur leih-
weisen Benutzung beigefiigt war'. Faesi war ein Verwandter des 1629 ver-
storbenen Dekans Jost Wagner in Biretswil, der anscheinend eine Darstel-
lung der Thufergeschichte geplant hatte, und spricht Ott als Fortsetzer der
von Wagner unvollendet hinterlassenen Werkes an''. Dariiber, ob die beige-
fiigte Handschrift aus dem Nachlaf} Wagners stammt, oder ob er sie selber in
Gronenbach erworben hatte, macht Faesi keine Angaben. Er beschreibt die
Handschrift folgendermafen: ,.Praesto nunc Libellum hunc M. Sc. vides, qui
historiam Persecutionis Anabaptisticae quinquennalem, initio ab anno 1547.
facto, et binas Epistolas Consolatorias Jacobi Hutteri, Apostoli cuiusdam An-
abaptistici, continentem, aliquot tamen pagellis mancum®. Diese Liicke von
mehreren Seiten ist in Otts Abschrift, p. 1, angezeigt. Da der Text der Ver-
folgungsgeschichte auch im Groflen Geschichtbuch enthalten ist'2, 1Bt sich
der Umfang der Liicke abschitzen'®. Wenn es sich bei Faesis Handschrift
um ein Oktavformat gehandelt hat, entspricht der fehlende Text acht Seiten,
also vermutlich den beiden mittleren Doppelblittern der ersten Lage.

Ott erwihnt die Handschrift mehrfach in den Annales, z. B. S. 109: ,,Prostat

M. S. martyrologium Anab. des Moravis, Ungaris, etc. An. 1547. postquam

coetus Domini (Anab.) auctus in Moravia, Ferdinandus |[...] vertere solum

iussit™, und S. [13: ,Huic historiae subjiciunt Epistolas Jacobi Hutteri ad
coetum Dei in Moravia [...] ex comitatu Tirolensi per fratrem Jeronymum.

Aliam dedit ipse cum coeteris Ministris [...] ex Moravia von Auspitz ad eos,

qui captivi tenebantur [...] in Hochenwerth®.

Inhalt der Abschrift:

* [p. 1] Otts Wiedergabe des Titelblattes: Martyrologicum [sic!] Anabapti-
sticam [sic!| de fratribus Moravis, Ungaris etc. Pracfat<io>. 2. Tim. 3.12.
alle die gott selig <ldben wollend in Christo Jesu / miissent verfolgung ley-
den.> Rom. 8.17. <Sind wir dan Kinder / so sind wir auch erben namlich
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Gottes erben / vnd miterben Christi / so wir anders mitleydend / auff das
wir auch mit zur herrligkeyt erhaben werdind>"*.
e [pp. 1-15] Geschichte der Verfolgung 1547-1552.
Inc.: A<nn>o .1547. da die Gmain des Herren an der zal etwas zugenom-
men, vnd der Herr | die seinigen gesamlet, sonderlich auf} den orten Tiit-
scher landen, da gab ihnen der | Herr auch platz darzu in disem Margraft-
hum Marhern, daf} sy da wohneten in | haufShaben nach Christlicher gmain-
schafft: da mocht der Satan nit lang zusehen, | verklagt sy (gleich dem
frommen Job) nach seiner nydischen art, immerzu, | sy hetten leicht fromm
sein, weil sy also beysamen weren ... Expl.: ... darzu man nit steht, nach
glegenheit hat. Nun aber hat G<ott> | wider alle glegenheit geben: Jhm sey
der preif3 vnd ewigs lob.
* [pp. 16-24] Jacob Huter: Der 4. Brief an die Gemeinde in Mihren, gesandt
durch Hieronymus Kils, Tirol, 1536.
Die Epistel Jacob Hutters an die | Gemaind Gottes in Mihren.
Jnhalt. | Seinen bruff zeigt er hie erstlich, mit sampt der triibsal an [...]
winschet ihnen den gruBl vnd vil gnad von G<ott>.
Inc.: Jacob ein knecht vind Apostel J<esu> Christi, vnd diener aller seiner
| auBBerwelten heiligen hin vnd wider ... Expl.: ... vnd gesegne eiich vom
himmel herab, mit seinem | gnadenreichen H<eiligen> geist, durch
J<esum> Chr<istum> immer vnd ewiglich Amen. | Gesandt aufs der Graff-
schafft Tyrol, durch den Bruder | Jeronimo.
* [pp. 24-29] Jacob Huter: Der Brief an die Gefangenen zu Hohenwart in
Niederosterreich, Auspitz in Mihren, 1534.
Die Epistel Jacob Huetters an die gefangnen | des Herrn gen Hochenwert.
Jnhalt. | Er wiinschet ihnen gnad vand danket G<ott> [...] auch entbiit er
ihnen den gruf.
Inc.: Jacob ein diener J<esu> Ch<rist>i, sampt anderen dienern, vnd der
gantzen gmein G<ottes> ... Expl.: ... durch vnsern H<errn> J<esum>
Ch<ristu>m dem sey | abermal von hertzen lob vnd ehr vnd preill gesagt
zu ewigen zeiten amen. | Geschriben von Auspitz aull Mihren.
Ott schrieb die Handschrift vollstindig und, wie sich aus dem Vergleich sei-
ner Abschrift mit dem Grofien Geschichtsbuch ergibt, sehr sorgfiltig ab. Sei-
ne der Abschrift vorangestellte Notiz ,,Stylo in melius formato est descrip-
tum* [p. 1] bezieht sich nur auf die Orthographie und ganz vereinzelte stili-
stische Anderungen gegeniiber der Vorlage.
Die Geschichte der Verfolgung von 1547 bis 1552 ist eine selbstindige li-
terarische Einheit, die von den Verfassern bzw. Kompilatoren des Grofien
Geschichtbuches, Hans Kril und Hauprecht Zapff', in ihre annalistische
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Darstellung der Gemeindegeschichte eingefiigt wurde. Otts Abschrift ist der
einzige Textzeuge fiir die von Zapff benutzte Quellenschrift und ist daher
fiir die noch zu leistende quellenkritische Analyse des Grofien Geschichtbu-
ches von grofler Bedeutung. Die Beschreibung des grossen triiebsals vand
veruolgung iiber die gmain / so inn Mérhern vand Hungern schwiirlich er-
ganngen / vand bify ins fiinfft Jarlanng weret'™, ist eingerahmt von einem
~Prolog im Himmel* und einer Schluldoxologie. Der Verfasser und der ur-
spriingliche Titel der Schrift werden in Otts Abschrift nicht genannt. Der
Verfasser gibt als Zweck seiner Schrift an, er habe sie ,,geschriben zur ge-
dechtnus, vnd sonderlich auch, O ihr nach kommende, denen G<ott> riiwi-
ge zeiten gibt, das wir nit mainen, das es immerzu also sein vnd bleiben wird,
vnd das wir im selben, so vns G<ott> auch zeitlich segnet, sehr dankbar sey-
en” (p. 15, vergl. Zieglschmid, Chronik, S. 338f.). Die Zeit der Abfassung,
.jetz in der guten zeit* (ibid.), liegt einige Zeit nach dem Ende der Verfol-
gungen, aber noch zu Lebzeiten vieler Augenzeugen, zu denen der Verfas-
ser sich selbst nicht ausdriicklich zihlt: ,,Es wurd vil zu lang wenn man al-
les solt verzellen, von anfang, vnderschidlich, wie es vilmals ergangen ist,
vnd was ihnen begegnet, wie es dann gar vil, so mit vnd bey gewesen, gnug-
sam so vil ball wilend* (p. 13, vergl. Zieglschmid, Chronik, S. 337). Auf
eine Entstehung nach 1561, dem Jahr, als die Liechtensteiner die Herrschaft
Nikolsburg verloren, kénnte die Erlauterung zu dem Namen Liechtenstein
hindeuten, dieses Geschlecht sei ,,dazumal Herr auff Niicolspurg® gewesen
(p. 10, die Angabe fehlt im Grofien Geschichtbuch). Der Verfasser folgte
vor allem drei Quellen, die noch wihrend der Verfolgung entstanden waren,
ndamlich den Liedern ..,Ach Gott und Herr, sieh ab die Gfiihr / Mit deren wir
umfangen sind* von Wolf Sailer (gest. 1550)', ,,Nun horet alle eben / In
diesem Jammertal“ von Hans Schlegel (gest. 1587 als Diener des Wortes zu
Mascovitz, d.i. Mackovice bei Znaim)"™ und ,,Nun merket, was ich singen
will / Von Leid und grofien Schmerzen* von Michel Kramer (gest. 1551 als
Diener der Notdurft zu Pobudin im damaligen Oberungarn)'.

Die beiden Briefe Jacob Huters sind auch in zahlreichen anderen Hand-
schriften enthalten'”. Eine Besonderheit sind die den Briefen vorangestell-
ten Inhaltsangaben, dhnlich wie im sog. Montana- oder Braitmichel-Codex
DH. I (von 1566), derzeit vermutlich in Privatbesitz bei den Lehrerleuten in
Montana, und der Handschrift Bratislava, Lycealbibliothek, Cod. 305 kt.
(von 1618).

Ott kannte auBer den beiden Briefen, die in Faesis Handschrift enthalten wa-
ren, noch einen weiteren Brief Huters, den Sendbrief an den Landeshaupt-
mann von Mihren von 1535, aus dem Druck: Christoph Andreas Fischer,
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Vier und funffzig Erhebliche Vrsachen / Warumb die Widertauffer nicht sein
im Land zu leyden, Ingolstadt 1607, S. 41-50."

VII. SUB Hamburg, Cod. theol. 1760, ad ann. 1560, pp. 5—47.

Vermutlich Abschrift aus der Handschrift Ziirich, Zentralbibliothek, A 67
(82), pp- 191-241.
Claus Felbinger, Rechenschaft.
Claus Felbinger, Sendbrief an die Gemeinde in Miihren.
In den Annales, S. 135 £., teilt Ottius einige Ausziige aus der Rechenschalft
Claus Felbingers mit. Felbingers Rechenschaft und sein Sendbrief waren Ott
in einer von mehreren Ziircher Theologen des spiten 16. und frithen 17. Jahr-
hunderts zusammengestellten Materialsammlung in der Ziircher Stadtbiblio-
thek, heute Zentralbibliothek Ziirich, Folio-Sammelband A 67 (82). pp.
191-241", zuginglich.
Ott schrieb die Texte nur teilweise (pp. 5—12) selbst ab, der Rest stammt von
zwei anderen Handen (pp. 12-36; 37-47).
Die Abschrift beinhaltet:
* [pp. 5-21] Claus Felbinger, Rechenschaft, Landshut 1560.
Ein abschrifft der rechenschafft des glaubens, die | Claus Felbinger dem
Herrn zu Landtshut, mit sampt seinen | mitgefangnen briidern gében vnd
zugestellt hat.
Inc.: Lieben Herren vnd verwalter difl orthes zu Landshut. Die weil es
Geott> nun also gefiigt | hat ... Expl.: ... darvon dann meldung gethan
Wirt | in Rém. am 1. cap. 1. cor. 6. Galat. 6. Eph. 1. Apoc. 21. 22. | Von
mir Claus Felbinger'*.
* [pp. 21-47] Claus Felbinger, Sendbrief an die Gemeinde in Mihren,
Landshut 1560.
Ein sendbrieff von Claus Felbinger aus seiner gefencknufi ge- | schriben
Ann die gmain Gottes Jnn Mérrhen.
Inc.: Die géttlich genad auch sein Himlischer segen, sambt der Wiirckli-
chen | kraft ... Expl.: ... sein Heilige Warheit in vns schlechte vertidiget,
| allen frommen zu einem trost'*.

VIII. Anhang: Heidelberg, Universititsbibliothek, Cod. Sal. VII 1a.

Die Fiinf Artikel.
Andreas Ehrenpreis, Antwort an Daniel Zwicker in Danzig, Sabatisch, Sep-
tember 1650.
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Hans Schmid, gen. Raiffer, Lied von der Gemeinschafft.
Ein eingelegter Notizzettel eines fritheren Benutzers des Hamburger Cod.
theol. 2133 fiihrte auf die Spur einer weiteren bisher unbekannten hutteri-
schen Handschrift in der Universititsbibliothek Heidelberg, die hier auf-
grund eines Mikrofilms der Handschrift und einer Beschreibung von Prof.
Ewald Jammers, des ehemaligen Leiters der Handschriftenabteilung der UB
Heidelberg'”, provisorisch beschrieben werden soll.
Beschreibung: Die Herkunft der Handschrift ist unbekannt. Die Datierung
ergibt sich aus der Jahreszahl 1655 in der Lederpressung des vorderen Ein-
banddeckels. Papier in 12°, 202 BIL. (Bl. 1#-2* [moderne Bleistiftfoliierung]
+ Bl 1-199 [originale Foliierung] + Bl. 200* [moderne Bleistiftfoliierung]).
Die Lagen (12* +25x IVZOU) sind vom ersten Quaternio an in der Art gleich-
zeitiger Drucke gezihlt. Format 10 x 7,5 cm. Kursivschrift von einer Hand.
Der Druckfraktur dhnliche Auszeichnungsschrift, meist noch zusitzlich in
roter Tinte unterstrichen, fiir Titel, Uberschriften und Hervorhebungen im
Text. Auf Bl. 1v=93r Kopfzeilen (Tauff, Abentmal. Gemainschafft, Obrig-
kait, Eeschaidung). Kustoden in der rechten unteren Ecke der Versoseiten.
Verse nicht abgesetzt. Eintragungen eines fritheren Besitzers, alle von einer
Hand: Auf Bl. 2*v: ,,Author videtur p. 191. | Andreas EhrenpreiB. in dem
briff | an Daniel Zwicker <..> von | Dantzig a<nn>o 1650. gebunden 1655. |
vf der decken®. Bl. 58r auf dem unteren Rand eine Anmerkung zu dem im
Text zitierten Vers 1. Chron. 22, §: ,,das kan auch in praesenti ge- | dol-
metscht werden: er fiihre krig v<nd> habe keine ruh darzu™. Bl. 93v auf dem
oberen Rand: ,,Andreas Ehrenprei*. Bl. 199v: ..confer Rogers Bekeerde
Biirger | contra hanc communitatem p. 28. 29", Im Text zahlreiche An-
streichungen. Auf Bl. Ir Stempel ,.Bibliothek zu Heidelberg*, 19. Jahrhun-
dert. Originaler Einband, dunkelbraunes Kalbsleder, Blindpressung mit Da-
tum 1655 auf der Vorderseite.
Inhalt:
e [Bl. 1r—93r] Die Fiinf Artikel.
Die fiinff Artickel / des | grosten streits / Zwischen | vns / vand der welt. |
Vom Tauff. | Abentmal. | Gemainschafft. | Obrigkeit. | Eecheschaidung. |
Ephes: 4. | Es ist nur ein leib vnd ein | geist / ein Herr / ein Glaub / | ein
Tauff / ein Gott vnd | Vatter vnser aller / der da [BI. 1v] ist iiber vns all /
vnd durch | vns all / vnd in vns allen.
Inc.: Vom waren Christlich- | en Tauff. vnd wie der | Kindstauff darwider
ist. | Math. 28. | Spricht Christus. Mir | ist geben aller gwalt ... Expl.: ...
das der Bundt | mit Gott tausentmal mer | gilt / dan der bundt der Ee mit
den menschen. Amen.
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 [Bl. 93v—191r] Andreas Ehrenpreis, Antwort an Daniel Zwicker in Dan-
zig, Sabatisch, September 1650.
An Daniel Zwicker Zu | Déntzick / auff sein Schreiben | der ander Brieff
/Jm | Septembris. | Anno 1650.
Inc.: Gnad / Frid vnd Géttlichen | Segen / zu der ewig wehren- | den freiid
... Expl.: ... allen denen die es von her- | tzen begeren / durch Jelum | Chri-
stum vnBern Herren | vnd hailand. Ewiglichen. | Amen. Amen. |
Anno.[650. Jm September | Andreas Eerenpreil3.
 [BL. 191v—199v] [Hans Schmid, gen. Raiffer:] Lied von der Gemeinschaft,
entstanden im Gefingnis in Aachen 1558.
Ein Schons Lied: Von | der gemainschafft: Jm thon | der wachter auff der
| Zinnen. | 1558.
Inc.: 1 Mein eiffer thuet mich | dringen: O Gott gib mir dein | krafft ...
Expl.: ... aus dem leidt das | ich hane / Jn das ver- | hai3en landt. | Amen.
34 Strophen'”.
Auch diese Handschrift ist im Zusammenhang der Kontakte zwischen And-
reas Ehrenpreis und den Danziger Socinianern entstanden. Sie bestitigt, daB
unter den von Ehrenpreis hédufig erwihnten Fiinf Artikeln der hier vorliegen-
de Text, der bis auf geringe Abweichungen mit den im Grofien Geschicht-
buch enthaltenen Fiinf Artikeln iibereinstimmt, zu verstehen ist, und nicht
das von Friedmann unter dem irrefiihrenden Titel Das Grofie Artikelbuch
herausgegebene Schon lustig biiechlen.
Die Antwort an Daniel Zwicker [Bl. 93v—191r] enthilt auf Bl. 101r—106r ei-
nen in der Ausgabe von Josua Hofer durch den Ausfall eines Doppelblattes
in der Vorlage fehlenden Abschnitt™.

Schluf

Der Natur der untersuchten Dokumente entsprechend, werfen die Ergebnis-
se dieser ,,Nachlese™ an einem der Tauferforschung seit der Mitte des 19.
Jahrhunderts bekannten Bibliotheksstandort Licht auf recht verschiedenar-
tige Probleme des hutterischen Schrifttums. Einige Punkte sind hervorzuhe-
ben:

(1) Nicht nur in Hamburg, sondern auch in Ziirich und Heidelberg sind noch
hutterische Handschriften (bzw. Abschriften von solchen) vorhanden, die
bisher in der Tauferforschung keine Beachtung gefunden haben.

(2) Der mutige und belesene Vorsteher Andreas Ehrenpreis nimmt, wie sich
aus seinen Briefen und Traktaten erkennen 1iBt, eine bemerkenswerte Posi-
tion unter den Irenikern des 17. Jahrhunderts ein.
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(3) Es konnte, am Beispiel der hutterischen Texte, auf die Bedeutung des
umfangreichen Materials aus dem Nachlafl Johann Heinrich Otts in der SUB
Hamburg hingewiesen werden.

(4) Bei mehreren der untersuchten Handschriften lieB sich die Provenienz
bis in den Kontext der hutterischen Mission im Ziircher Umland in der er-
sten Hilfte des 17. Jahrhunderts zuriickverfolgen.

(5) Fiir die Geschichte der hutterischen Theologie ist vor allem die Identifi-
zierung der Fiinf Artikel von Interesse.

Fiir die weitere Forschung lassen sich drei Aufgaben formulieren, nimlich
eine neue, griindliche Bestandsaufnahme des vorhandenen bzw. zugingli-
chen handschriftlichen Materials, die Erstellung kritischer Textausgaben und
schlieBlich die Zusammenfassung der Ergebnisse in einer ,,Geschichte der
hutterischen Literatur®,

I Diese Abschrift befindet sich jetzt in Briinn, Mihrisches Landesarchiv,
Handschriftensammlung, Cod. 528.

2 In: Gregor Wolny OSB, Die Wiedertiufer in Mihren, Archiv fiir die Kun-
de Osterreichischer Geschichts-Quellen 5 (1850). S. 67—138.

3 Der Sekretir der Londoner Baptist Missionary Society, Edward Bean
Underhill, lie im Sommer 1851 durch Gottlieb Schnaller aus St. Gallen
eine weitere Abschrift herstellen (vergl. die Eintragung in Cod. theol.
2133, B 1r), benutzt in den FuBnoten zu: E. B. Underhill, A Martyrolo-
gy of the Curches of Christ, Commonly Called Baptists, During the Era
of the Reformation, Bd. 2, London 1853 (Ubersetzung von: Tieleman
Jansz van Braght, Het bloedig Toonel der Doopsgezinde en weereloose
Christenen, Dordrecht 1660). Cod. theol 2133 wird auch erwiihnt von: E.
G. Vogel, Von einigen handschriftlichen Quellen zur Geschichte der Hut-
terischen Briider, Serapeum 15 (1854), S. 55-58, und wird hiufig zitiert
in: Philipp Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied, Bd. 3, Leipzig 1870.

4 Vergl. Josef Beck, Die Geschichts-Biicher der Wiedertiiufer in Oester-
reich-Ungarn, Wien 1883 (Fontes Rerum Austriacarum, 2. Abt.: Diplo-
mataria et Acta, Bd. 43).
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5 Robert Friedmann und Adolf Mais, Die Schriften der huterischen Téu-
fergemeinschaften. Gesamtkatalog ihrer Manuskriptbiicher, ihrer Schrei-
ber und ihrer Literatur 1529-1667, Wien, Graz, Koln 1965 (Osterreichi-
sche Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Klasse.
Denkschriften, Bd. 86).

6 Vergl. Leonard Gross, Newly Discovered Codices of the Hutterites,
MQR 42 (1968), S. 149-155 (zwei Manuskripte); Maria H. Krisztinko-
vich, Hutterite Codices Rediscovered in Hungary, MQR 44 (1970). S.
114-122 (sechs Manuskripte und ein nichttauferischer Druck mit hute-
rischer Besitzereintragung): John S. Oyer, A Newly-Discovered Hutter-
ite Codex at Copenhagen, MQR 44 (1970), S. 122-125; Gottfried See-
bal}, A Recently Discovered Hutterite Codex of 1573, MQR 48 (1974),
S. 255-264. Die Herkunft einer derzeit im Conrad-Grebel-College, Wa-
terloo, Ontario, Canada, deponierten Handschrift, vergl. Werner O.
Packull, A Seventeenth-Century Hutterite Codex: A Description, Cana-
dian Journal of History 65 (1991), S. 373-378, koennte 1996 von Mat-
thias H. Rauert, Pécs/Ungarn, im Rahmen eines Entwurfs fiir einen Drel-
ler-Werkkatalog geklirt werden. Es handelt sich um einen Codex Drel-
ler von 1654, der sich friiher in Bonhomme, South Dakota, befand. Dort
war die Handschrift A. J. F. Zieglschmid zugdnglich, vergl. A.J. F. Ziegl-
schmid (Hg.), Die dlteste Chronik der Hutterischen Briider, Ithaca, N.Y.,
1943, S. 902 u. 6.; ders., A Song of Persecution in Velke Levary, MQR
17 (1943), S. 151-164. Friedmann, Schriften, S. 67, listete die Hand-
schrift ohne Standort auf. Dazu vergl. M.H. Rauert, Erwihlung durch
Leiden, unverdffentlichtes Computer-Manuskript vom 8. 3. 1997, S. 22.

7 Fir ihre sachkundigen Auskiinfte und grofe Hilfsbereitschaft sei den
Mitarbeitern der Handschriftenabteilung der SUB Hamburg, insbeson-
dere Frau Dr. Eva Horvith, herzlich gedankt. Im folgenden sind die ge-
druckten Handschriftenkataloge der SUB Hamburg stdndig benutzt: Pe-
ter Jorg Becker, Die theologischen Handschriften der Staats- und Uni-
versitidtsbibliothek Hamburg. 1. Die Foliohandschriften [Cod. theol.
994-1251]. Hamburg 1975 (Katalog der Handschriften der Staats- und
Universitétsbibliothek Hamburg, Band II.1.); Niliifer Kriiger, Die theo-
logischen Handschriften der Staats- und Universititsbibliothek Ham-
burg. 3. Quarthandschriften und kleinere Formate (Cod. theol.
1752-2228), Hamburg 1993 (Katalog der Handschriften der Staats- und
Universitéitsbibliothek Hamburg, Band I1.3.).
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10

Il

15

16

18

Vergl. Friedmann, Schriften, S. 84, der Cod. theol. 2208b aufgrund von
brieflicher Mitteilung der SUB Hamburg von 1963 als verschollen auf-
fiihrt. Friedmanns Angaben folgte Gross, Newly Discovered Codices, S.
150.

Zu Krohn vergl. H. Schréder, Lexikon der hamburgischen Schriftsteller
bis zur Gegenwart, Bd. 4, Hamburg 1866, S. 207-209; W. Jensen, Die
hamburgische Kirche und ihre Geistlichen seit der Reformation, Ham-
burg 1958, S. 214.

B. N. Krohn, Geschichte der Fanatischen und Enthusiastischen Wieder-
tdufer vornehmlich in Niederdeutschland. Melchior Hofmann und die
Secte der Hofmannianer, Leipzig 1758.

Vergl. Chr. Petersen, Geschichte der Hamburgischen Stadtbibliothek,
Hamburg 1838, S. 84.

Zu Schelhorn vergl. Friedrich Braun, D. Johann Georg Schelhorns Brief-
wechsel, Miinchen 1930 (Schriftenreihe zur bayerischen Landesge-
schichte, Bd. 5).

Joh. Conrad Fiieslin, Brief an Krohn, Veltheim, 21. 6. 1759, Cod. theol.
1208, Bl. 177-178.

Notiz Krohns, Cod. theol. 1208, Bl. 260r. Zu Hermann vergl. Johann Ge-
org Meusel, Lexikon der vom Jahr 1750 bis 1800 verstorbenen teutschen
Schriftsteller, Bd. 5, Leipzig 1805, S. 401f.

Hermann, Brief an Krohn, Memmingen, 29. 4. 1760, Cod. theol. 1209,
Bl. 47-49. Hermann nennt als Preis 20 Reichstaler.

Cod. theol. 1209, Bl. 49r. Ubrigens besaB Schelhorn noch mindestens
eine weitere huterische Handschrift, die Leonhard Dax’ Verantwortung
vor dem Superintendenten zu Alzey (1567) enthielt, aus der sein Sohn
Ausziige veroffentlichte, vergl. Joh. Georg Schelhorn d. J., Sammlung
fiir die Geschichte, vornehmlich zur Kirchen- und Gelehrtengeschichte,
Nordlingen 1779, Bd. 1, S. 380-399.

Hermann, Brief an Krohn mit einer Liste der tibersandten Handschriften
und Biicher, Memmingen, 21. 6. 1760, Cod. theol. 1209, Bl. 88-93.
Schelhorn, Quittung tiber den Empfang von 75 Reichstalern von Krohn,
Memmingen, 19. 6. 1760, Cod. theol. 1209, BI. 95.

Zum Schicksal der Bibliothek Schelhorns vergl. Braun, Schelhorns Brief-
wechsel, S. 63, Anm. 18. In der Stadtbibliothek Memmingen ist die



Handschrift nach einer brieflichen Auskunft von Herrn Heimatpfleger
Uli Braun vom 25. 3. 1997 nicht nachweisbar.

19 Zu Kern vergl. Meusel, Lexikon, Bd. 6, Leipzig 1806, S. 469f.

20 Feuerlein, Brief an Krohn, Gottingen, 31. 3. 1765, Cod. theol. 1209, Bl.
246-248, die zitierte Stelle Bl. 246r.

21 Zu Klein vergl. Meusel, Lexikon, Bd. 7, Leipzig 1808, S. 61.

22 Feuerlein, Brief an Krohn, Gottingen, 1. 4. 1765, Cod. theol. 1209, Bl.
249-250), die zitierte Stelle Bl. 249r—v. Zu Georg Petermann vergl. Meu-
sel, Lexikon, Bd. 10, Leipzig 1810, S. 329.

23 Vergl. Gross, Newly Discovered Codices, S. 152-155. Da in der der
Handschrift S. A. IV. 46 die rechte untere Ecke Bl. 1 fehlt, konnte Gross,
ebd., S. 155, das Gedicht nur unvollstindig abdrucken. Die betreffenden
letzten fiinf Zeilen lauten in Cod. theol. 2208b, Bl. *3v: ,.Das sol der rech-
te glauben sein, | Gottes wort sagt darzu Ja oder Nein. | Def hat man hie
kurtzen bericht, | Vnd bezeugt es das ware Liecht, | Wer anderst hat ein
klars gesicht.*

24 Die Hutterischen Episteln 1527 bis 1763, herausgegeben von den Hutte-
rischen Briidern in Amerika, Bd. 4, Elie, Manitoba, 1991, S. 242-332.

25 Vergl. Friedmann, Schriften, S. 17. Die Angabe Friedmanns,Ms. I11-188
sei in der Lederpressung des Einbandes auf das Jahr 1652 datiert, steht
im Widerspruch zu dem Abfassungsdatum, das sich aus dem Text des
Hamburger Cod. theol 2208b ergibt.

26 Enthalten im Grofien Geschichtbuch, vergl. Zieglschmid, Chronik, S.
269-316.

27 Nach der Handschrift Berlin, Staatsbibliothek der Stiftung Preuflischer
Kulturbesitz, Msc. Germ. 4° 1977, ediert in: Glaubenszeugnisse ober-
deutscher Taufgesinnter 1I. Unter Benutzung der von Lydia Miiller ge-
sammelten Texte hg. von Robert Friedmann, Giitersloh 1967 (Quellen
zur Geschichte der Taufer, Bd. XII), S. 49-318; dort S. 116-122 die in
Bericht vad Bekantnus benutzten Kirchenviiterzitate.

28 In der Handschrift Bratislava, Lycealbibliothek, S. A. IV. 46, ist hinter
dem Artikel iiber die Obrigkeit noch der vollstindige Artikel iiber die
Ehescheidung aus den Fiinf Artikeln eingefiigt, ebenso anscheinend auch
in der Handschrift Alba Iulia, Bibliothek des Batthyaneums, Ms. I1I-188.
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29 Nach einer ungenannten Handschrift in sprachlich modernisierter Fas-
sung herausgegeben von Josua Hofer, in: Die Hutterischen Episteln, Bd.
3, Elie, Manitoba 1988, S. 339-358.

30 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 359-371.
31 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 372-376.

32 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 377-416. Auch enthalten in der un-
ten zu besprechenden Handschrift Heidelberg, Universititsbibliothek,
Cod. Sal. VII 1a.

33 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 417-426.
34 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 604-626.
35 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 340.

36 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3. S. 357.

37 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3. S. 352.

38 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 355.

39 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 353.

4(0) Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 356.

41 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 349.

42 Beck, Geschichts-Biicher, S. 468.

43 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 359.

44 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 376.

45 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 418,

46 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 418f. Die Geschichte der Verfolgung
von 1547-1552 war auch in der unten, Abschn. VI., zu besprechenden
verlorenen Handschrift enthalten.

47 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 424,
48 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 424f,
49 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 425.
50 Beck, Geschichts-Biicher, S. 486-488.

51 Dies wurde im Mirz 1997 durch einen Vergleich des Hamburger Codex
mit Photokopien aus der Handschrift Esztergom, Primatialbibliothek,
MSS. 1II 146 (= Becks Codex ,,X*) von Matthias H. Rauert festgestellt.

52 Abgedruckt bei Beck, Geschichts-Biicher, S. 488—492.
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53 Vergl. Martini Ruari Epistolarum selectarum Centuriae duae, nachge-
druckt als Anhang zu: Gustav Georg Zeltner, Historia Crypto-Socinismi
Altorphini, Leipzig 1729, S. 250-302.

54 Beck, Geschichts-Biicher, S. 489, Anm.
55 Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 416.

56 John Horsch, The Hutterian Brethren 1528—1931. A Story of Martyrdom
and Loyalty, Goshen, Indiana, 1931 (Studies in Anabaptist and Menno-
nite History, Nr. 2), S. 152. Die von Horsch erwihnte Handschrift war
damals vermutlich im Besitz von Elias Walter, Macleod, Alberta.

57 Vergl. Waclaw Urban, Der Antitrinitarismus in den Bohmischen Lén-
dern und in der Slowakei im 16. und 17. Jahrhundert, Baden-Baden 1986
(Bibliotheca Dissidentium, scripta et studia, Nr. 2), S. 93f.

58 Benutzt nach dem Neudruck: Andreas Ehrenpreis, Ein Sendbrief An alle
diejenigen, so sich rithmen lassen, da$} sie ein abgesondertes Volk von
der Welt sein wollen [...]. Briiderliche Gemeinschaft das hochste Gebot
der Liebe betreffend. Aufs neue herausgegeben von den hutterischen
Briidern in Amerika, Scottdale, Pa., 1920, S. 133-154.

59 Bei seiner Ubersiedlung nach Amsterdam nahm Zwicker auch das Cro-
nickel (Cod. theol. 2133) mit, wo es nach seinem 1670 erfolgten Tod in
antitrinitarischen Kreisen bekannt war. Es wird zitiert in: Bibliotheca
Anti-Trinitariorum [...], opus posthumum Christophori Chr. Sandii, Am-
sterdam 1684, S. 16, die nach dem Tod Christoph Sands d. J. (1680) durch
den polnischen Socinianer Benedictus Wissowatius (Wiszowaty) erwei-
tert und herausgegeben wurde. Sowohl Sand als auch Wiszowaty ver-
kehrten in Amsterdam mit Zwicker.

60 Zu Uffenbach vergl. Konrad Franke, Zacharias Conrad von Uffenbach
als Handschriftensammler. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte des 18. Jahr-
hunderts, Archiv fiir Geschichte des Buchwesens 7 (1969), Sp. 1-208.

61 Bibliothecae Vffenbachianae Vniversalis Tomus III [...], Frankfurt am
Main 1730, S. 715 f.; Catalogus Manuscriptorum Codicum Bibliothecae
Uffenbachianae, Frankfurt am Main 1747, S. 287.

62 Vergl. Franke, Uffenbach, Sp. 179-186.

63 Wolf schenkte 1766 seinen gesamten Besitz bei voller NutznieBung zu
Lebzeiten der Stadt Hamburg. Er starb im Jahre 1770.

64 Nach Kriiger, Die theologischen Handschriften II.3., S. 71. Kriigers An-
gaben beruhen auf den Uffenbach-Katalogen und einem spéteren Nach-
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trag zu dem 1790 angelegten handschriftlichen Katalog: Martin Fried-
rich Pitiscus, Gesamt-Verzeichnis der Handschriften der Stadtbibliothek
Hamburg, Codices theologici, Bd. IV, S. 74.

65 Vergl. Friedmann, Schriften, S. 91 f.
66 Vergl. Friedmann, Schriften, S. 54.

67 Vergl. R. Friedmann, Art. Riedemann, Peter, Menn. Lex., Bd. 3, S.
500-505, dort S. 503.

68 Nach: Ernst Gagliardi und Ludwig Forrer, Katalog der Handschriften der
Zentralbibliothek Ziirich, Bd. IT: Neuere Handschriften seit 1500. Ein-
leitung und Register von Jean-Pierre Bodmer, Ziirich 1982, Sp. 1336.
Diese Handschrift war Friedmann unbekannt.

69 Joh. Heinrich Ott, Annales Anabaptistici, hoc est, Historia universalis de
Anabaptistarum origine, progressu, factionibus [...]. Basel 1672. Zu Ott
vergl. Christian Hege, Art. Ottius, Menn. Lex., Bd. 3, S. 327.

70 Vergl. Jakobus ten Doornkaat Koolman, The First Edition of Peter Rie-
demanns Rechenschaft, MQR 36 (1962), S. 168—170.

71 Zu Johann Baptist Ott vergl. Emanuel Dejung und Willy Wuhrmann, Ziir-
cher Pfarrerbuch 15191952, Ziirich 1953, S. 461 f.

72 Vergl. Johann Georg Hermann, Leben Herrn Zacharias Conrad von Uffen-
bachs, weyland hochverdienten Schiffens und Rathsherrn der Reichs-Stadt
Frankfurt am Mayn, Ulm 1753, S. CXL f.; Franke, Uffenbach, Sp. 61.

73 Nach einem bei Franke, Uffenbach, Sp. 178 angefiihrten Brief Uffen-
bachs an Schelhorn vom 9. 4. 1732, in Miinchen, Bayerische Staatsbib-
liothek, Cgm. 5458 II, ohne Nr., bezahlte Schelhorn fiir den Apparatus
30 Taler. Nach einem Brief Schelhorns an G. G. Zeltner, 28. 11. 1733,
bei Braun, Schelhorns Briefwechsel, S. 508-511, erwarb er den Appara-
fus ,jure permutationis™ (S. 509).

74 Vergl. Joh. Georg Schelhorn, Acta Historico-Ecclesiastica Saeculi X V.
SN TETmEl7 53 el S8 Sl 30 it

75 Der urspriingliche Umfang des Apparatus geht aus einem handschriftli-
chen ,,Catalogus Manuscriptorum* Johann Baptist Otts von 1711, Zen-
tralbibliothek Ziirich, Ms. J 121, Bl. 10v, Nr. 152—160, hervor.

76 Die meisten Binde des Apparatus haben keine moderne Foliierung und
werden daher im folgenden nach Jahr und Seitenzahl zitiert.

77 Zu Rollenbutz vergl. Dejung und Wuhrmann, Ziircher Pfarrerbuch, S. 486.
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78 Cod. theol. 1765a, ad ann. 1658, p. 73-76, das folgende Zitat p. 73.

79 Heute Brodsko, nordwestlich von Kuti, in der Slowakei, vergl. Paul De-
dic, Art. Protzka, Menn. Lex., Bd. 3, S. 400 f{.

80 In der Nihe des zuvor erwihnten Brodsko, vergl. Chr. Hege, Art. Sankt
Johann, Menn. Lex., Bd. 4, S. 20 f.

81 Original in Cod. theol. 1765, Bl. 214-215, das folgende Zitat Bl. 215r.
Der Brief ist teilweise abgedruckt in den Annales.

82 Vergl. die Notizen Otts in SUB Hamburg, Cod. theol. 1760, ad ann. 1559,
p. 7: ,.Ein lied von hans Krilen, von seiner erlittener gefenknus. penes
me, ex dono D. Schinzii.” Cod. theol. 1761, ad ann. 1573, p. 2: ,,Bezeiig-
nus aull H. Schrifft V. artiklen halben, durch Peter Walpot.[...] penes me,
ex dono D. Schinzii.*

83 Zu Schinz vergl. Dejung und Wuhrmann, Ziircher Pfarrerbuch, S. 501.

84 Zu dieser Verfolgung vergl. den Anhang im Ausbund (Repr. Lancaster
County, Pa., 1984 u. 6.): ,,Ein Wahrhaftiger Bericht von den Briidern im
Schweitzerland, in dem Ziircher Gebiet. Wegen der Triibsalen, Welche
tiber sie ergangen sind, um des Evangeliums willen. Von dem 1635sten bis
in das 1645ste Jahr*, und Cornelius Bergmann, Die Tauferbewegung im
Kanton Ziirich bis 1660, Leipzig 1916 (Quellen und Abhandlungen zur
Schweizerischen Reformationsgeschichte, 2. Serie, Bd. 2), S. 101-145.

85 Vergl. Cod. theol. 1765, Bl. 411 (ad ann. 1640, p. 72), Otts Abschrift einer
Eingabe an den Ziircher Rat: ,,Pfar. Schintz zu wald vom 2. Jan. 640. Bit-
tet das der 10 tidgige stillstand dem Uli Egli im Biil, wegen se. verhoffen-
den bekehrung seinem begehren nach bewilliget werde [...] Hans Schintz.”

86 Vergl. Cod. theol. 1766, Bl. 62r: . XIV. de Pastoribus sive Verbi Divini
Ministris: [...] de Ministrorum electione apud Huterianos. Confessio ill-
orum Germanica, p. 45%; Bl. 63r: ,,de templis. huttersche Teiitsche Con-
fessio, p. 113. [...] de scholis et liberorum educatione. huttersche con-
fessio a p. 162 u. 6.

87 Zu der hutterischen Haushabe in Grol} Seelowitz, Mihren, vergl. Jarold
Knox Zeman, Historical Topography of Moravian Anabaptism, Teil 3,
MOQR 41 (1966), S. 116-160, dort S. 134.

88 Rochus Frhr. v, Liliencron, Mittheilungen aus dem Gebiet der 6ffentli-
chen Meinung in Deutschland wiihrend der zweiten Hilfte des 16. Jahr-
hunderts, III.: Zur Liederdichtung der Wiedertiufer, Abhandlungen der
historischen Classe der koniglich bayerischen Akademie der Wissen-
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schaften. Bd. XIIL, 1. Abtlg., Miinchen 1877, S. 158—166. Auch in: [Elias
Walter, Hg.], Die Lieder der hutterischen Briider, Scottdale, Pa., 1914,
nachgedruckt Macmillan Colony, Cayley, Alberta, Canada, 1983 u. &.,
S. 538-545.

89 Otto von Heinemann, Die Augusteischen Handschriften. Teil 5 (Katalo-
ge der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbiittel, Bd. 8), Frankfurt am
Main 1966, S. 172-174.

90 Vergl. Zieglschmid, Chronik, S. 269-316.

91 Zieglschmid, Chronik, S. 2609.

92 Zieglschmid, Chronik, S. 316.

93 Zieglschmid, Chronik, S. 269.

94 Vergl. oben, Anm. 27.

95 Vergl. Eine dogmatische Hauptschrift der hutterischen Tiufergemein-
schaften in Mihren, Archiv fiir Reformationsgeschichte 28 (1931), S.
80-111, S. 207-241; 29 (1932), S. 1-17; Art. Article Book, Hutterite,
Menn. Enc., Bd.'1(1955), S. 173:f 2 Axt. Walpot, Peter, Menn. Lex., Bd.
4 (1964), S. 460 f.; An Epistle Concerning Communal Life: A Hutterite
Manifesto of 1650 and its Modern Paraphrase, MQR 34 (1960), S.
249-274; Glaubenszeugnisse oberdeutscher Taufgesinnter II, 1967, S.
4958,

96 Geistliches Blumengaertlein / bestehend In sechs erbaulichen alten Theo-
logischen Tractaetlein [...]. Amsterdam 1680. Zu diesem Druck vergl.
Georg Baring, Hans Denck. Schriften. 1. Teil: Bibliographie, Giitersloh
1955, S. 56-58. Der Text ist nach einem damals in der Kegl. Offentlichen
Bibliothek zu Dresden, Sign. Sect. Christ. 958, befindlichen Exemplar
abgedruckt in: Ludwig Schwabe, Uber Hans Denck, Zeitschrift fiir Kir-
chengeschichte 12 (1891), S. 452-493, dort S. 466—493.

97 Nach Baring, Denck, S. 57.

98 Nach Baring, Denck, S. 57.

99 Vergl. L. Keller, Art. Walpot, Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 40,
Leipzig 1896, S. 770, und die bei Friedmann, Hauptschrift, ARG 28
(1931), S. 82 f., angegebenen Aufsitze Kellers.

100 Zu diesen beiden Liedern vergl. den folgenden Abschnitt.

101 Zu Wirz vergl. Dejung und Wuhrmann, Ziircher Pfarrerbuch, S. 626.
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102

103

104

105

106

107

108

150

Vergl. Otts Abschrift nach dem Druck in Cod. theol. 1760, ad ann.
15365 phis:

Abschrift Otts aus Ziircher Téuferakten, Cod. theol. 1763, ad ann. 1636,
p. 93 (Liste von Personen, die einer Vorladung auf das Schlof Griinin-
gen am 18. August 1636 nicht nachgekommen waren): ,.Jagli Egli von
Clyn Biiretsch<wyl> vnd sein fr<au> Lisabeth Liitenegger. Susanna
Liitenegger auch zu Clyn Baretsch<wyl>". Im Archiv des Internatio-
nal Baptist Theological Seminary, Prag, sind Durchschriften maschi-
nenschriftlicher Regesten der Tauferakten des Staatsarchivs des Kan-
tons Ziirich vorhanden, die 1965 von Herrn Dr. Delbert Griitz angefer-
tigt wurden. Daraus entnehme ich folgende Angaben: Sign. E 211a, S.
614-616: Taufer zu Béretswil 1633 u. a. ,,Egli* und , Liitenegger®.
Sign. A 103, Nr. 10: unter den nach Mihren ausgewanderten Téufern
aus Biretswil ,Liitenegger™. Tauferamt, Spezialrechnungen iiber Tiu-
fergut, F III. 36b. Nr. 35: Joggeli Egli und Lisbeth Liitenegger von
Biretswil, 1640-1654, ca. 200 pp.

Der Wortlaut in eckigen Klammern stammt aus dem der Kollation Otts
zugrundeliegenden Text in Cod. theol. 2208a, der Wortlaut der von Ott
in Cod. theol. 2208a und Cod. theol. 1761, ad ann. 1573, p. 3-8, no-
tierten Textuberschiisse der verlorenen Wirzschen Handschrift ist da-
gegen nicht eingeklammert.

Beck, Geschichts-Biicher, S. 649. Beck schrieb das Glaubensbekennt-
nis gesangsweis Peter Riedemann zu, gab jedoch keine Begriindung fiir
diese Zuschreibung.

[Peter Riedemann], Rechenschaft unserer Religion, Lehre und Glau-
ben. Von den Briidern, die man die Huterischen nennt. Verlag der Hu-
terischen Briider Gemeine. Berne, Ia., 1902, nachgedruckt Macmillan
Colony, Cayley, Alberta, Canada, 1983. Die Lieder sind auf S. 234-237
beigegeben.

Text bei: Wackernagel, Kirchenlied, Bd. 3, S. 444; Giinther Franz
(Hg.). Thomas Miintzer. Schriften und Briefe, Giitersloh 1968 (Quel-
len und Forschungen zur Reformationsgeschichte, Bd. 33), S. 529 f. —
Gottfried Seeball, Miintzers Erbe. Werk, Leben und Theologie des Hans
Hut. Maschinenschriftliche Habilitationsschrift, Erlangen 1972, S. 70,
liBt es offen, ,,wer von beiden der Autor war™.

So in der Handschrift Wolfenbiittel, Herzog-August-Bibliothek, Cod.
Guelf. 87.3. Aug. 12mo, Bl. 133v.



109

110
11
112

113

114

13

116

161

ik
120
121

122

123

124

125

So in dem Neudruck von Riedemann, Rechenschaft, Berne, Ia.. 1902
46,5235

Vergl. Wackernagel, Kirchenlied, Bd. 3, S. 548 f.

Vergl. Wackernagel, Kirchenlied, Bd. 3, S. 1253 f.

Vergl. Josef Benzing, Buchdruckerlexikon des 16. Jahrhunderts (Deut-
sches Sprachgebiet), Frankfurt am Main 1952, S. 135.

Text bei Wackernagel, Kirchenlied, Bd. 3, S. 549 f. Auch im Nach-
druck des Ausbund, 13. Auflage, Lancaster County, Pa., 1984, S. 5.
Zur huterischen Haushabe in Klein Niemtschitz bei Kanitz (Dolni Ko-
unice) vergl. Zeman, Topography, MQR 41 (1967), S. 117f., Nr. 100.
Zu Morikofer vergl. Dejung und Wuhrmann, Ziircher Pfarrerbuch, S.
436.

Bei Friedmann, Schriften, nicht erwihnt.

Zu den unpublizierten Ziircher Tauferakten fiir diesen Zeitraum vergl.
Arnold Snyder, Sources Documenting Anabaptism in Ziirich,
1533-1660, MQR 69 (1995), S. 93-99.

Zu Faesi vergl. Dejung und Wuhrmann, Ziircher Pfarrerbuch, S. 263.
Cod. theol. 1760, ad ann. 1547, hinter p. 12.

In der Tat besitzt die Zentralbibliothek Ziirich einen Sammelband A 72
(92), in dem sich Abschriften von Ziircher und schweizerischen Wie-
dertiuferakten, teilweise von der Hand Jost Wagners, befinden.

Otts Abschrift entspricht Zieglschmid, Chronik, S. 316, Z. 18-20; S.
867 27=S 31T 72 i85 319 Z 17=18:'S 319 7 20-5: 300, 7" 5;
S a2 Z W28 SN

Zieglschmid, Chronik, S. 317, Z. 12-S. 319, Z. 16. Der Umfang der
Liicke entspricht etwas weniger als zwei Folioseiten der von Ziegl-
schmid benutzten Handschrift.

Die Bibelverse sind ergénzt nach: Die gantze Bibel der vrspriinglichen
Ebraischen vnd Griechischen waarheyt nach / auffs aller tretiwlichest
vertetitscht. Ziirich: Christoffel Froschawer, 1531.

Kril und Zapff begannen nach Zieglschmid, Chronik, S. xxiii—xxiv, um
1581 auf der Neumiihl in Mihren mit der Fortfiihrung des von Kaspar
Braitmichel begonnenen und von diesem bis zum Eintrag fiir 1542 vor-
angebrachten Geschichtbuches. Nach Krils Tod (1583) setzte der
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126

127
128
29
130

132
1158

134

135

136

137
138

152

~Schreiber” Zapff seine Arbeit unter dem Vorsteher Klaus Braidl bis
zum Eintrag fiir 1591 fort.

So vermutlich der urspriingliche Titel, vergl. Zieglschmid, Chronik,
Register, S. XVIL.

Text in: Die Lieder der Hutterischen Briider, S. 161-164.

Text in: Die Lieder der Hutterischen Briider, S. 164—166.

Text in: Die Lieder der Hutterischen Briider, S. 166—175.

Die acht erhaltenen Briefe Huters sind in sprachlich modernisierter Fas-
sung abgedruckt in: Hans Fischer, Jakob Huter. Leben, Frommigkeit,
Briefe, Newton, Kansas, 1956; Josua Hofer (Hg.), Die Hutterischen
Episteln 1525 bis 1767, Elie, Manitoba, Bd. 1, 1986; Bd. 2, 1987; Bd.
3, 1988. Eine kritische Edition der Briefe Huters wird vom Verf. vor-
bereitet.

Abschrift nach dem Druck, von der Hand Otts, in Cod. theol. 1760, ad
ann. 1535, p. 1-3.

Vergl. Friedmann, Schriften, S. 64.
Zu Felbingers Rechenschaft vergl. Robert Friedmann, Claus Felbingers

Confession of 1560, MQR 29 (1955), S. 141-161; dazu ein Nachtrag
in MQR 30 (1956), S. 78.

Der Text ist in sprachlich modernisierter Fassung nach einer Abschrift
der Handschrift Olmiitz, Staatliche Wissenschaftliche Bibliothek, Cod.
180, abgedruckt in: Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 521-540.

Brieflich mitgeteilt von Herrn Michael Stanske, Handschriftenabtei-
lung der Universititsbibliothek Heidelberg, vom 28. 1. 1997.

Es konnte sich um eine niederlidndische Ubersetzung von Nehemiah
Rogers, The Penitent Citizen, or, Mary Magdalens Conversion, Lon-
don 1640 (non vidi), handeln.

Text in: Die Lieder der Hutterischen Briider, S. 593.

Die Hutterischen Episteln, Bd. 3, S. 380: ,, Zwei Blitter sind aus dem
alten Biichlein verloren gegangen.*



Heinold Fast

Zum Verbleib des Taufers Jorg Maler nach dem 18. April 1559

In meinem Beitrag zur Festschrift fiir Hans-Jiirgen Goertz habe ich den Weg
Jorg Malers bis zum 18. April 1559 verfolgen kénnen. Unter diesem Datum
beschied der Rat der Stadt Augsburg, daf Jrg Maler die Stadt Augsburg
nicht betreten diirfe, sondern auBerhalb der Tore bleiben miisse.

Ein nochmaliges Suchen in den Ratsbiichern der Stadt Augsburg erbrachte
zu meiner Genugtuung noch vier weitere Vorgiinge, die das Verhiiltnis Ma-
lers zu seiner Vaterstadt beleuchten und uns iiber seinen Aufenthalt vor den
Toren Augsburgs noch genauer informieren. Es handelt sich um folgende
Eintragungen.

Erstens

1. Juni 1559. Die Predikanten werden beauftragt, im Hinblick auf das Be-
gehren von Jorg Maler theologische Thesen aufzustellen, zu denen sich Jérg
Maler erkldren miifite.

Ratsbiicher Nr. 31, 1559, fol 8r

Auf Grund dieses Ratsbeschlusses haben die Prediger von Augsburg die fiinf
Thesen aufgestellt, zu denen Jorg Maler dann unter Verwendung von Zita-
ten aus Hans Dencks ,,Widerruf* Stellung nahm'. Diese seine Stellungnah-
me muf} nach dem 1. Juni 1559 erfolgt sein. Leider sind die fiinf Thesen der
Pridikanten selbst noch nicht gefunden worden.

Zweitens

11. Juli 1559. Der Rat beschliefit, daB Jorg Maler begnadigt und ihm die Stadt
wieder aufgetan werden soll, wenn er sein Bekenntnis vor dem Rat wieder-
holen will.

Ratsbiicher Nr. 31, 1559, fol 17v

Das bedeutet, dall das Bekenntnis von Jorg Maler vor den Geistlichen ver-
lesen und fiir geniigend akzeptiert worden ist, da er es auch vor dem Rat
verlesen soll und wieder in der Stadt wohnen darf.

Drittens

20. Juli 1959. Der Stadtpfleger Christof Peutinger hlt vor dem Rat dem Jorg
Maler vor, in welchem tiuferischen Irrtum er gewesen ist, fragt ihn, ob er,
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wie versprochen, davon abstehen will und droht mit noch schiirferen Stra-
fen, falls Maler riickfillig wird. Jorg Maler verspricht Gehorsam.
Ratsbiicher Nr. 31, 1959, fol 19v

Damit ist Jorg Maler wieder als Biirger der Stadt offiziell zugelassen.

Viertens

15. Juni 1560. Eine Bitte Jorg Malers und seiner Frau an die Stadt um eine
Pfriinde wird vom Rat abgeschlagen.

Ratsbiicher Nr. 31, 1959, fol 50

Die Bitte Jorg Malers zeigt an, daf’ er in armlichen Verhiltnissen lebte. Wenn
er einen abschligigen Bescheid bekam, bedeutet das aber nicht, daf3 J6rg Ma-
ler wegziehen muBte. Es wird ausdriicklich betont, das Begehren werde ,,giit-
lich* abgeschlagen, das heift so viel wie ,,im gegenseitigen Einvernehmen®,
Maler konnte nur nicht mit finanzieller Unterstiitzung von Seiten der Stadt
rechnen. — Der niichste Beleg tiber den Aufenthalt Jorg Malers kénnte die
Angabe Malers im ,,Kunstbuch* iiber den Beginn der Abschrift des ,,Kunst-
buches® am 4. Midrz 1561 sein. Aber wir wissen eben nicht, ob er damals
noch in Augsburg wohnte.

Fiinftens

26. Oktober 1561, Ein ,Jorg Probst* wird im Steuerbuch (fol 26a) als ,,Vom
Lauterlech* wohnhaft registriert, und es wird vermerkt, daf3 er keine Steu-
ern zu bezahlen braucht (,,nit nemen®). Dieser Eintrag wiederholt sich bis
zum Jahr 1567. Im néchsten Jahr, 1568, verzeichnet das Steuerbuch (fol 30b)
ihn noch einmal: ,,Jorg Brobst jnn stattpfleger Peuttingers d[iensten]* und
erwihnt seine Steuerfreiheit.

Leider ist dies keine sichere Nachricht iiber den Téufer Jorg Probst Roten-
felder, genannt Maler. Ich wiirde ihn zu gern als Schreiber des Stadtpflegers
identifizieren. Es gab aber mehrere Personen desselben Namens in Augs-
burg. Deshalb bleibt das weitere Schicksal des Téufers Jorg Maler unbekannt,

I Dankbar denke ich daran, dal} bereits vor fast 40 Jahren William Klassen mich
aufmerksam gemacht hat auf die Zitate aus dem ,,Widerruf** von Hans Denck,
die sich im Widerruf von Jorg Maler finden. Sie werden im Maler-Dokument Nr.
46 nachgewiesen: Anm. 17; 21; 22.
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Taufer Literatur, Kunst und Film

Marion Kobelt-Groch

Was geschah auf Schlofl Wolbeck?
Illa Andreaes Erzihlung ,,Hille und der Droste*

Am 16, Juni 1534 verliel eine attraktive Tauferin die belagerte Téuferstadt
Miinster in Westfalen. Nicht Hunger und Entbehrung trieben sie hinaus wie
so manche verzweifelte Glaubensschwester nach ihr, sondern ein kiithner
Plan. Im gottlichen Auftrag zog sie davon, um die eingeschlossene Stadt zu
befreien. Ein Wagnis, das auf den ersten Blick unrealistisch anmutet. Was
wiirde eine einzelne Frau gegen ein ganzes Belagerungsheer ausrichten kon-
nen? Uber derartige Zweifel war Hille Feicken erhaben. Aus ihrer Perspek-
tive gestaltete sich die Situation keineswegs aussichtslos. SchlieBlich wihn-
te sie sich mit Gott im Bunde, mit seiner Hilfe wiirde sie es schaffen. So wie
die alttestamentliche Judith einst dem Holofernes den Kopf abschlug und
mit dieser gottlich inspirierten Tat ihr Volk aus hichster Not befreite, glaub-
te auch Hille Feicken verfahren zu kénnen. In ihrem zweiten Verhér vom
27. Juni 1534 gesteht sie unter Anwendung der Folter, in Franz von Wal-
deck einen zweiten Holofernes gesehen zu haben: ..... ze zy vthgegaen als
Judith, den Bischop tho Munster tom teken Holofernus tomaken ...*' Der
Anschlag miB8lang. Nicht Franz von Waldeck, sondern Hille Feicken muBte
ihr Leben lassen. Angeblich war Verrat im Spiel. Herman Ramert, ein ange-
sehener Miinsteraner Biirger, der aus der Stadt geflohen war, soll die Mord-
absichten der neuen Judith verraten haben. Hille Feicken wurde verhort, ge-
foltert und schlieBlich enthauptet.

Wer war diese Frau? In Hille Feickens Biographie gibt es manch dunklen
Fleck. Die Quellen verraten nur wenig iiber die Herkunft der als schén be-
schriebenen Friesin und ihr Leben im tduferischen Miinster.> Noch weniger
ist iiber die Zeit ihrer Gefangenschaft zu erfahren, jenen Zeitraum von ca.
zwei Wochen, in dem sich Hille Feickens Schicksal vollendete. Wir wissen
nicht, was mit ihr geschah, nachdem sie Miinster verlassen hatte und in Fein-
deshand geraten war. Auf SchloB Wolbeck, das dem Bischof wiithrend der
Belagerung Miinsters 1534/35 als Hauptquartier diente und gleichzeitig
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Amtssitz des Drosten Dietrich von Merfeldt war, fanden die Verhore statt.
Hier waren auch Gefingnis, Arsenale und Magazine untergebracht.’ Was
Hille Feicken dachte und fiihlte, welche Begegnungen und Gespriche statt-
fanden, ist nicht iiberliefert.

An diesem Punkt, wo die Quellen versiegt sind, setzt [1la Andreaes Erziih-
lung . Hille und der Droste™ ein, die 1952 erschien.’ Sie ist gewil} kein litera-
risches Glanzstiick und die Autorin selbst gehort nicht zu jenem Kreis Aus-
erwihlter, die in einschligige Lexika der Weltliteratur Eingang fanden. Ei-
nige Jahrgidnge von ,,Kiirschners Deutscher Literatur-Kalender® enthalten
Jjedoch Informationen iiber die 1902 geborene Autorin und ihr Werk, das ne-
ben Erzihlungen auch Romane und Novellen umfafit.” Mit ,,Hille und der
Droste* versucht Illa Andreae eine Begebenheit aus der Miinsteraner Tau-
fergeschichte literarisch zu beseelen, iiber deren historischen Verlauf wenig
bekannt ist. Der Leser begleitet Hille Feicken auf ihrem Weg, der sie ins
feindliche Lager und schlieBlich in den Tod fithrt. In weiten Teilen unter-
scheidet sich Illa Andreaes Erzihlung kaum von anderen literarischen Ver-
suchen iiber das Miinsteraner T#uferreich.® Triviale Elemente mischen sich
mit Passagen, die eine plausible Vorstellung vom méglichen Geschehen ver-
mitteln. So konnte es gewesen sein. Ins Auge fillt natiirlich zuniichst vor al-
lem das Spektakulire. Miinster scheint ohne diabolische Gestalten und Aus-
schweifungen aller Art literarisch kaum gestaltbar zu sein. Dies gilt auch fiir
Illa Andreaes Erziihlung. So wird der Leser gleich zum Auftakt mit einem
gelbhéutigen Gnom konfrontiert, der im koniglichen Palast Jan van Leydens
fiir Stimmung sorgt und dessen Hinde auf der Orgel ,... alle Laster der Un-
terwelt in Musik zu bannen verstanden.”” Und auch die als zierlich und rot-
haarig konzipierte Hille scheint kaum noch Herr ihrer Sinne zu sein, als sie
dem Konig erstmals begegnet und ihn fiir ihre Pldne gewinnt, was keines-
wegs der historischen Uberlieferung entspricht. Im Gegenteil, anders als ihr
literarisches Pendant hatte die wirkliche Hille Feicken Schwierigkeiten, Ver-
biindete zu finden:

., Konig Jan hielt inne, als Gelarm der Wachen aus dem Stiegenhaus herauf
in den Saal drang. Man horte eine schrille Weiberstimme rufen; sie schrie,
wie in der Ekstase die Middchen schrien, wenn sie Schlafwandlerinnen gleich
auf Dachfirsten standen und Gott zu schauen wihnten. Die Koniginnen ho-
ben ihre Leiber aus der letzten Verneigung, als Kénig Jan sich aus ihrem
Kreise loste. Die Orgel spielte weiter. Unter katzenhaftem Gekreisch stiirz-
te eine Fremde herein, die niemals hier zu Gast gewesen, wo die Schinsten
aus Sion um den neuen David buhlten. Sie warf sich dem Konig zu Fiifien
und kiiBte, indes ihr brandrotes Haar wie eine Woge niederfiel, die Spitzen
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seiner Schuhe, richtete sich auf und blickte ihn entriickten Auges an. Da sie
ihm lieblicher schien als alle Koniginnen, zog er sie zu sich empor und frag-
te mit sanfter Stimme nach ihrem Begehren. Das Midchen, fein und zierlich
von Gestalt, reichte ihm nur bis an den blonden Bart, der sein Kinn in kurz-
em Gelock umwuchs. Wie von fremder Kraft in die Unantastbarkeit ihres
Jungfrauentums zuriickgerissen, loste sie sich aus seinen Armen und schleu-
derte, starr aufgerichtet, den rasenden Hymnus ihres Flehens zum Himmel:
,Sie wissen nicht, dal du der Herr bist,

der im Kampf zerschmettert,

Herr ist dein Name!

Zerbrich durch deine Stirke ihre Macht,

zerbrich den Stolz durch eines Weibes Hand,

dein Heiligtum zu schinden ist ihr Plan,

lall durch Trugreden meines Mundes sie verderben --!*

Sie brach ab mit einem Schrei und wankte, der Konig fing sie auf. Die fiinf-
zehn Koniginnen standen staunend. Gekriimmt sall der Gnom Buschoduck
vor seiner Orgel und verzog den gierigen Mund in Hohn iiber das Weib. Un-
mutvoll wies der Kénig seine Buhlerinnen aus dem Saal. Sie verneigten sich
gehorsam und schritten, von eilfertigen Pagen gefolgt, in ihre Gemiicher
zuriick. Nur die jiingste Konigin blieb wie in Erstarrung stehen, ihre Augen
glinzten, der Mund 6ffnete sich fragend, doch als sie den Grimm in den Zii-
gen des Konigs gewahrte, erblafte sie und schlich davon. Wie von héllischer
Hand hinweggefegt, verschwand auch der Orgelspieler. Konig Jan war mit
dem Midchen allein, das wie leblos in seinen Armen hing.*

Ertraglicher gestalten sich andere Passagen, wie etwa Hilles erste Begeg-
nung mit dem Drosten Dietrich von Merfeldt, der tiber ihr weiteres Schick-
sal entscheidet. Hille tischt ihm eine Liigengeschichte auf, erzihlt, daB sie
dem Fiirstbischof helfen wolle, Miinster zu erobern und fiir ihn eigens ein
Leinenhemd mit feiner Spitze mitgebracht habe. Hier wird die Geschichte
vom vergifteten Hemd wieder lebendig, die Hille Feicken seit jeher anhiin-
gig ist. Nicht wie die biblische Judith einst mit dem Schwert, sondern mit ei-
nem imprignierten Kleidungsstiick habe ihre tiuferische Nachfolgerin die
Tat vollbringen wollen. Historisch ist dies nicht belegbar, wenn auch der
Chronist Kerssenbroch schon von Hille Feickens todbringendem Prisent in
Gestalt eines vergifteten Hemdes zu berichten weil3. Sie selbst erwiéhnt es in
keinem ihrer beiden Verhore. Vollig abwegig ist diese Version jedoch nicht,
da es tatséichlich moglich ist, Menschen mit vergifteten Textilien ins Jenseits
zu befordern. In Ila Andeaes Erzihlung zeigt sich allerdings selbst der Dro-
ste mifitrauisch. Das omindse Kleidungsstiick gefillt ihm nicht:
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»Warum sie denn, wie ein heidnisches Gétzenweib mit eitlem Prunk behan-
gen, zum Fiirstbischof gehen wolle; denn all das, was sie da am Leib trage,
konne sie auch hier vor ihm, der den Kriegsschatz seines Herrn verwalte, ab-
legen. Und das Spitzenhemd, das eher einem Liistling als einem Priester
Christi tauge, solle sie besser im Feuer verbrennen. Als der Droste das sag-
te, lachten seine Manner grollend auf, und der dlteste Burgmann neigte sich
vor iiber den Tisch und fragte lavernd, woher denn ihre Wangen so glatt und
rund seien, da sie doch von abscheulichen Hungerqualen spreche. Ihm schei-
ne, er habe kein ehrbares, um die Not der Stadt bekiimmertes Weib vor sich,
sondern eine der iippigen Konigshuren.*

Und wie geht’s weiter? Eine iiberraschende Wende tritt nicht ein. Getreu der
historischen Vorlage wird Hille Feicken auch in Illa Andreaes Erziihlung ge-
fangengehalten, gefoltert und schlieflich enthauptet, nachdem Herman Ra-
mert ihre Mordabsichten offenbart hat. Dennoch fillt es dem Drosten
zunichst schwer, die schone Fremde ihrem Schicksal zu iiberlassen. Von ih-
rer Ausstrahlung verzaubert, beginnt er iiber sein Leben und seine Ehe nach-
zudenken, aber auch iiber den Fiirstbischof Franz von Waldeck und die Téu-
fer. Diese Reflexionen Dietrich von Merfeldts gehoren zu den stirksten Pas-
sagen. Illa Andreae gelingt es hier, sich géngiger Vorurteile zu entledigen
und die Miinsteraner Tdufer von ihrem oft beschworenen einzigartigen Fa-
natismus zu befreien. Was sich in Miinster abspielte, ist zwar keineswegs
wiinschens- oder bewundernswert, aber eben nicht tibler als andere irdische
Machenschaften. Und auch die Tiufer selbst einschlielich ihres Konigs
scheinen sich kaum von anderen Menschen zu unterscheiden:

,.Der Droste lehnte die Stirn an die Mauer und starrte auf das Dorf hinab, das
sich mit seinen geduckten Hausern um die Kirche wie eine Herde dunkler
Schafe um den aufrecht stehenden Hirten dringte, und er sah die ruhelose
Bewegung im Licht, das wie grauer Glast dartiber lag und ihm Hirten und
Herde in eine mythische Ferne entriickte. Zugleich aber wihnte er — ein
Wissender, der seine Erkenntnisse vom Engel der Finsternis empfangen —
jedes Geheimnis dort unten zu durchdringen, und er sah nur noch Liige und
Unzucht, Verriterei, Neid, Geiz, den Unrat unausrottbarer Laster. Was un-
terschied dieses Volk, das in der Selbstzufriedenheit seiner Siinden sich dem
Schlaf der Sattheit iiberlie3, von dem Volk des neuen Sion? Wirkte die Gna-
de Gottes nicht méchtiger in jenen, die sich im Unmal ihrer Siinden dem rei-
nigenden Bad der Wiedergeburt hingaben, als in diesen dort unten, die wie
er selber sich auf das im Zustand der Unmiindigkeit empfangene Siegel der
Erlosung verliefien und aus Trigheit des Herzens nicht das Wagnis des neu-
en Glaubens auf sich nahmen, eines Glaubens, der nach dem Wort ,Das Him-
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melreich leidet Gewalt* den Himmel auf die Erde niederzwingen wollte?
Was unterschied den Konig von Sion von seinem Herrn, dem Fiirstbischof,
von allen Herren, Kaisern und Konigen, Kurfiirsten und Herzogen, ja, von
dem Herrn der Christenheit selber, der den Bannfluch gegen die Téufer ge-
schleudert hatte? War der Konig von Sion ihnen allen nicht als Argernis ge-
schickt, als Dorn im Fleisch, als TrompetenstoB, der sie aus dem Schlaf
wecken sollte? Mochte die Faust des Konigs von Sion auch schwer auf der
Stadt liegen, mochte er auch mit Blut und Gewalt die neue Lehre von der
Gleichheit aller Gotteskinder in die Seelen himmern, — kiindigte sich in
Sion nicht das Morgenrot ewigen Friedens an, da alle eins sein wiirden in
der Liebe und allen alles gemeinsam sein wie in den reinen Urzeiten des
Christentums? Brauste nicht der Sturm des Geistes iiber die Stadt wihrend
vor ihren Mauern nichts war als die schlaffe Ode eines toten Glaubens, der
zu kraftlos war, den Giirtel Sions zu sprengen?*!°

Das Ganze endet mit der knapp gehaltenen Hinrichtungsszene. Hille stirbt:
..In einer stillen, fast heiteren Gelassenheit neigte sie ihr Haupt unter das
Schwert des Scharfrichters, das sie schnell vom Leben zum Tod brachte. "
Mit ihrer Erzdhlung hat I1la Andreae vor allem dazu beigetragen, die Erin-
nerung an eine Tauferin lebendig zu halten, die wie alle anderen Frauen des
Miinsteraner Tiuferreichs nicht nur historisch, sondern auch literarisch lan-
ge im Schatten ihrer Glaubensbriider stand.

1 Miinsterische Urkundensammlung, hrsg. von Joseph Niesert, Erster Bd.: Urkun-
den zur Geschichte der miinsterischen Wiedertaufer, Coesfeld 1826, S. 44.

2 Hierzu Marion Kobelt-Groch, Aufsissige Tochter Gottes. Frauen im Bauernkrieg
und in den Téduferbewegungen, Frankfurt/New York 1993, bes. S. 64—146; dies.,
Hille Feicken of Sneek, in: Profiles of Anabaptist Women. Sixteenth Century Re-
forming Pioneers, hrsg. von C. Arnold Snyder und Linda A. Huebert Hecht, Wa-
terloo, Ontario 1996, S. 288-304.

3 Die Wiedertidufer in Miinster. Stadtmuseum Miinster. Katalog der Eroffnungs-
ausstellung vom 1. Oktober 1982 bis 27. Februar 1983, Miinster 1984, S. 134.

4 Illa Andreae, Hille und der Droste, in: dies., Das versunkene Reich. Vier histo-
rische Erzithlungen, Heidelberg 1952, S. 7-40.

5 [Illa Andreae ist das Pseudonym fiir Aloysia Elisabeth Andreae. Der Titel des
frithesten erwiihnten Werkes lautet: ,,Der sterbende Kurfiirst. Historische Erzih-
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lungen® (Kiirschners Deutscher Literatur-Kalender 1952, 52. Jahrg., Berlin 1952,
Sat

6 Hierzu Hugo Hermsen, Die Wiedertdufer zu Miinster in der deutschen Dichtung,
Stuttgart 1913.

7 Tlla Andreae, Hille und der Droste (wie Anm. 4), S. 9.
B febd s SHIl0H

9 ebd., S. 14.

10 ebd., S. 20 f.

11 “ebd., S0
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Johannes Spallek

Ein Bildnis von Menno Simons

Das Kreisarchiv Stormarn erwarb 1996 aus Privatbesitz eine Originalzeich-
nung des Bildhauers Richard Knohl im Format ca. 44 cm breit und 98 cm
hoch, schwarze Kohle auf Papier, mit zwei horizontalen Knickfalten (mit
Stockflecken) sowie einer vertikalen Knickfalte.

Etwas unter lebensgroB zeigt die Zeichnung das Brustbild eines alten voll-
bartigen Mannes, in Frontalansicht, der mit seinen beiden Hénden vor der
Brust ein dickes, von einer Schnalle geschlossenes Buch hiilt. Die untere
Hilfte der Zeichnung beinhaltet eine siebenzeilige Inschrift, in Versalien ge-
schrieben (vgl. Abb. 1 und 2):

.HIER
LEHRTE
UND STARB
MENNO SIMONIS
IN DEMUTH (sic!)
FROMM
UND ARM*

Bei der Zeichnung handelt es sich um den Entwurf fiir ein Bronzerelief, das
Richard Knohl im Auftrage der Mennonitengemeinde Hamburg-Altona mit
finanzieller Unterstiitzung von Kieler Studenten, die tiber 800 DM gesam-
melt hatten, 1957/1958 fiir den Menno-Simons-Gedenkstein am Stadtrand
von Bad Oldesloe geschaffen hat. Diesen Gedenkstein zierte urspriinglich
ebenfalls ein Bronzerelief, das die Mennonitengemeinde zu Hamburg und Al-
tona 1905 an Professor P. Diiyffcke in Auftrag gegeben hatte und am 26. Au-
gust 1906 feierlich einweihte. Dieses Bronzerelief war von Schrottdieben in
den Armutsjahren 1947/48 gestohlen worden (vgl. Abb. 6, S. 170).

Wie die lokale Presse 1957 am 10. August berichtete, mufite Richard Knohl'
sich alte Kupferstiche und andere Unterlagen tiber das Aussehen Menno Si-
mons aus Holland beschaffen, zumal ihm nur eine undeutliche Fotografie
der alten Reliefplatte zur Verfligung stand (vgl. Abb. 3).

Dieses Reliefbildnis zeigte den gleichen Portraittyp eines bértigen alten
Mannes mit langem lockigem Kopfhaar, der in seinen beiden Hiinden ein
dickes, von einer Schnalle verschlossenes Buch hielt. Auf dem Deckel sind
Buchstaben eingraviert, die nicht eindeutig lesbar sind, moglicherweise ein
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Abb. 1: Menno Simons, Entwurf-Zeichnung, Richard Knohl (1957/58),
Kohle auf Papier, 44 x 98 cm,

Ausschnitt: Bildnis von Menno Simons

(Kreisarchiv Stormarn, Bad Oldesloe).



Abb. 2: Menno Simons, Entwurf-Zeichnung, Richard Knohl (1957/58),
Kohle auf Papier, 34 x 98 e¢m,

Ausschnitt: Inschrift ,, Hier lebte, lehrte und starb Menno Simonis in
Demuht fromm und arm* (Kreisarchiv Stormarn, Bad Oldesloe).



groBes J, ein groBes C, ein groBes O, ein grofes P, ein Kiirzelzeichen und
eine arabische 1. Die Darstellungsart besitzt neobarocke Elemente, so sind
die Hinde nahezu vollplastisch aufgefaf3t, die Barthaare in einer bewegten,
stiirmischen Struktur wiedergegeben, die als plastisches Element méglicher-
weise entfernt entwickelt sind aus den Portraitreihen barocker Propheten-
und Kirchenlehrer-Darstellungen.

Das Menno-Simons-Bildnis wurde von einem schweren Rahmen umfaft,
der folgende umlaufende Inschrift zeigte:

Hier lebte, lehrte und starb/Menno Simons/in Demuth fromm und still/1492
1559

Der Alteste der Mennonitengemeinde zu Hamburg und Altona, Hinrich van
der Smissen, berichtete 1922, dal} die Gemeinde den Bildhauer beauftragt
hatte, das in der Gemeinde verwahrte Mennobild als Grundlage fiir das zu
schaffende Bronzebild zu wihlen.?

Ein Vergleich der Entwurfzeichnung Richard Knohls mit dem Relief von P.
Diiyffcke verdeutlicht charakteristische Unterschiede. Am auffallendsten ist
die Tatsache, daB Knohl die dynamische Bewegung der Barthaare aufgege-
ben hat zugunsten eines eher amorphen, weichen oder wattigen Gebildes.
Insgesamt erscheint dadurch der Dargestellte abgeklarter, ruhiger oder in
formaler Hinsicht weniger plastisch.

Die buchhaltenden Héinde der Entwurfzeichnung verraten demgegeniiber un-
mittelbare Verwandtschaft zu dem vorherigen Bronzerelief aus dem Jahre
1905/06.

Das ausgefiihrte Relief (Abb. 4) verwirklicht dann auch die Tendenz des fla-
cheren Reliefs und der fliefenden und flidchigen Konturen im Bereich des
Bartes und der Schultern.

Der durch das Relief 1906 ausgebildete Portraittyp bleibt im realisierten Re-
liefbild gewahrt, erfihrt aber im Vergleich zur Entwurfzeichnung bezeich-
nende Verinderungen:

1. Die Inschrift endet nicht mehr auf dem Wort ,,arm*, sondern ,,still*.

2. Am oberen Rand sind die Lebensdaten ,,1492—1559* hinzugefiigt.

3. Der Buchdeckel hat ein ,.lateinisches Kreuz* erhalten.

4. Aus den im Entwurf zupackenden Hinden sind mehr flichige und sche-
menhafte Fingerfigurationen geworden in Diagonalstellung zur Bildfldche.
5. Barthaar und Schultern sind oberfldchlich flach reliefartig gehalten, wo-
bei die Konturen der Schultern flieBend erscheinen und im Hintergrund ver-
schwinden.

Diese deutlichen Verdnderungen haben zur Folge, daB die Plastizitit der nun
ganz und gar frontal aufgefaliten Gesichtsziige noch stirker wirken kann:
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Abb. 3: Bronzerelief von Menno Simons, Professor P. Diiyffcke, geschaffen
im Aufirage der Hamburg-Altona-Mennonitengemeinde (Gipsmodell 19035)

Reliefeinweihung am 26. August 1906, am Stadtrand von Bad Oldesloe
(Photo vermutlich aus den 20er Jahren).



Abb. 4: Menno Simons, Bronzerelief, Richard Knohl, entstanden 1957/1958,
Einweihung des Reliefs am 30. November 1938 (Schwarzweifiphoto,
Kreisarchiv Stormarn, Sammlung Reimund Marfels).



Diese Ziige tauchen nahezu ritselhaft oder fast geisterhaft aus dem ,,Nichts*
auf, im Bildkompositorischen lediglich gehalten durch das Licht- und Schat-
tenspiel der Finger.

Zusammenfassend ist festzuhalten, dal Richard Knohl kein neues Bild von
Menno Simons geschaffen hat, sondern die Tradition des bestehenden Bild-
nisses des alten birtigen Mannes von Menno Simons bewuft aufgriff und
bekriftigte, wobei er eine neue bildsprachliche Schicht hinzufiigte. Er schuf
weniger das Bildnis eines einmaligen und unverwechselbaren Mannes, als
vielmehr den Typus des in sich gefestigten und vielleicht unbeirrbaren Men-
no Simons, der zeitlos erscheinen soll und deshalb nicht aus unserer Zeit
stammen diirfte.

Zu diesen Elementen der Unbestimmtheit und Ambivalenz des Portraitbil-
des steht die Klarheit und Festigkeit der siebenzeiligen Fraktur-Inschrift im
starken Kontrast.

Fast scheint es, als ob der Bildhauer im Schriftfeld den festen Boden fand,
den er im Bildnisfeld vergeblich suchte.

Vorlage fiir das Bronzerelief von Diiyffcke konnte der Stich von Hermann
Braams (Norden und Norderney) gewesen sein, der nach Daniel Horst den
sogenannten Burghart-Typus A darstellt: Daniel Horst, Die vielen Gesich-
ter Mennos, in: Spuren von Menno, das Bild von Menno Simons und den
niederlédndischen Mennisten im Wandel, herausgegeben von Piet Visser,
deutsche Ausgabe, Kiimpers-Verlag, Hamburg-Altona, 1996: Hier ist auf S.
90 als Abb. 56 das Bronzerelief von P. Diiyffcke ebenso abgebildet wie das
Bronzerelief des Gedenksteins im Garten der Mennokate in Bad Oldesloe,
als Abb. Nr. 58 auf S. 91, allerdings ist der Bildhauer Richard Knéhl nicht
als Urheber genannt.

1 Richard Knohl, geb. am 31. Mai 1880 in Meissen, absolvierte eine 3jidhrige Lehr-
zeit an der Kunstgewerbeschule in Dresden (Lehrer Karl Grosz) in den Jahren
1902 bis 1905. Anschliefiend war er leitender Modelleur in der bauchemischen
Versuchsanstalt Dr. Julius Bidtel in Meissen. Nach Hamburg kam er 1912 bis
1915 und war dort seit 1919 bis zu seinem Tode zunidchst als Baukeramiker fiir
Hamburger Staatsbauten unter der Leitung des Baudirektors Fritz Schumacher
titig. Unter anderem schuf er Bauplastiken fiir das bertihmte ,,Chilehaus® 1923/24
oder das Gebdude der Finanzdeputation am Génsemarkt. Als Bildhauer trat er
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Abb. 5: Alfred Hrdlicka, Gefallenendenkmal, 1985
Gegendenkmal zu dem Gefallendenkmal von Richard Knohl
(vgl. Anm. 1, S. 167-169).

Photo: J. Spallek



hervor durch das ,,Kriegerdenkmal* auf dem Liibecker Ehrenfriedhof 1924 und
das Denkmal der Deutschen Landsmannschaften in Coburg 1926. Er schuf auch
eine ganze Reihe von ,,populdren oder ,,volkstiimlichen* Skulpturen, beispiels-
weise den Ganselieselbrunnen auf dem Markt von Bad Oldesloe 1926 und den
sogenannten ..Hummel-Brunnen* in der sanierten Hamburger Neustadt. Auferst
umstritten ist das von ihm geschaffene Gefallenendenkmal des 76. Hamburger
Infanterieregiments am Dammtordamm in Hamburg (1934 bis 1936), zu dem ab
1985 Alfred Hrdlicka ein Gegendenkmal errichtete, das der Opfer von Krieg und
Faschismus gedenkt (Abb. 5).

Richard Knohl hatte seinen Alterssitz in der Nihe von Bad Oldesloe in Rohlfs-
hagen und im ehemaligen Gerichtsgefidngnis von Bad Oldesloe sein Atelier in
der Zeit von 1946 bis zu seinem Tode 1961.

Literatur: Thieme-Becker, Allgemeines Lexikon der Bildenden Kiinstler, 22.
Band, Leipzig 1928. — Autorengruppe: Birbel Hedinger, Roland Jaeger, Brigit-
te MeiBner, Jutta Schiitt, Lutz Tittel und Hans Walden, Ein Kriegsdenkmal in
Hamburg, Hamburg 1979. — Adolf Christen, Stormarner Heft Nr. 8, Altstor-
marnsches Dorfleben. Volkskundliche Einzelschilderungen, hier: Der Bildhauer
Richard Knohl. 1880 bis 1961, Bad Oldesloe 1982, S. 193-196.

H. van der Smissen, Mennostein und Mennolinde zu Fresenburg. Zur Erinnerung
an den 16. September 1922. Vgl. Mennonitische Blitter 1903, S. 60, Mennoni-
tische Blitter 1921.

2

Abb. 6 (folgende Seite):

Anonymes Gemdilde von Menno Simons; es gehort zum sogenannten Burg-
hart-Typus. Ein Kupferstich dieses Typus war Vorlage des im Krieg ver-
schwundenen Reliefs in Bad Oldesloe (vgl. S. 161).

Photo: Peter J. Foth
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Carsten M. Walczok

Amische in Film und Fernsehen

Geht es um Amische im Film, wird oft an Der einzige Zeuge mit Harrison
Ford gedacht.' Es scheint fast so, als gibe es keine weiteren Filme mit oder
iiber die Amischen. Dies ist jedoch nicht der Fall, im Gegenteil. Ich werde
hier versuchen, einige weitere Filme kurz zu besprechen und am Ende des
Aufsatzes eine Liste der mir bekannten Filme, in denen Amische oder ande-
re Taufgesinnte dargestellt werden, erstellen.
Es gibt die unterschiedlichsten Filme, in denen Amische bzw. Menschen,
die wie Amische wirken (sollen), mitspielen. Um 1940 wurde ein erster Film
iiber die ,.echten* Amischen im Lancaster County. Pennsylvania, produziert.
David Luthy berichtet davon in seinem Beitrag in The Amish Struggle with
Modernity.” Er zitiert einen Artikel des Pennsylvania Intelligencer Journal:
.Ein kurzer Film, der auch die Amischen aus dem Lancaster County
vorstellt, wird zur Zeit in Kinos im ganzen Land gezeigt. Der Film ist
in Technicolor und wurde im letzten Sommer hier gedreht.
Mitglieder der Amisch werden auf den Feldern, bei einem Bauern-
markt, bei ihren Meeting Houses und auf dem Markt gezeigt. Der Film
wurde groBitenteils in der Umgebung von Paradise und entlang des New
Holland Pike gedreht.
Obwohl dieser Film, der weniger als 5 Minuten dauert, sehr kurz ist,
ist es wohl dennoch der erste kommerzielle Film, der das Lancaster
County in seinen Sommerfarben zeigt. Der Film ist hier im Grand
Theater zu sehen.”
Mit Violent Saturday® erschien dann ein Spielfilm, in dem auch Amische eine
Rolle spielten, insbesondere ein amischer Mann. In diesem Spielfilm geht es
weniger um die Amischen als Gemeinschaft als vielmehr um einen beson-
deren Aspekt ihres Lebens, ndmlich ihre Gewaltlosigkeit. In diesem Film
verstecken sich Bankrduber in der Scheune eines amischen Farmers (gespielt
von Ernest Borgenine). Dieser gerit in Konflikt mit seinem Glauben, der Ge-
waltlosigkeit fordert, und der Notwendigkeit, seine Familie zu schiitzen.
Letztlich totet er einen der Bankriiuber mit einer Heugabel.* Es ist bezeich-
nend, da gleich im ersten Spielfilm mit Amischen ein derart fundamentales
Thema wie das der Gewaltlosigkeit aufgegriffen wird, zumal der Amische
sogar einen Menschen totet. Es erscheint fast so, als sei dieses Bild eines
Amischen den Filmemachern eher vorstellbar als die KompromiBlosigkeit
beim Uberfall auf die Familie Hostetler.®

Mennonitische Geschichtsblitter, 54. Jg., 1997, S. 171-179. 171



Lange blieb es im Filmgeschift still um die Amischen. Erst 1968 liel Hol-
lywood sie in einem weiteren Film auftreten.® Es handelt sich bei dem Film
Die Nacht, in der Minsky aufflog um eine Liebesgeschichte im Unterhal-
tungsmilieu der 20er Jahre. Das Cabaret Minsky steht im sittenstrengen
Amerika immer wieder kurz vor der Schliebung durch die Sittenwiichter (Ju-
stiz). Das amische Midchen Rachel verliebt sich in den ,,Helden® des
Stiickes, ist aber gleichzeitig zwischen ihrer Welt und der schillernden,
lockenden Welt hin- und hergerissen. In dem Moment, als ihr amischer Va-
ter sie nach Hause holen will, beschlieBt sie aus Trotz, sich auf der Biihne
auszuziehen. Bevor die Polizei Rachel daran hindern kann, greift ihr Vater
ein und zieht sie von der Biihne. Der Skandal ist perfekt und das Cabaret
Minsky wird geschlossen. In diesem Film spielen die Amischen nur eine Ne-
benrolle, wenn auch eine wichtige. Dabei verkorpern die beiden agierenden
amischen Figuren lediglich die Vorurteile tiber diese Gemeinschaft, so zum
Beispiel die extreme Sittenstrenge von Rachels Vater und bei ihr das unbe-
wubBte oder heimliche Verlangen nach der nicht-amischen Welt.

1984 widmete Hollywood den Amischen ihren ,.eigenen* Film, Der einzige
Zeuge. In diesem Streifen stehen die Amischen und ihre Lebensweise im
Mittelpunkt. Der Film selbst ist vielleicht bekannt, dennoch sei der Inhalt
kurz erzihlt. Ein amischer Junge wird auf dem Bahnhof von Philadelphia
Zeuge eines Mordes. Detective Book von der Polizei, gespielt von Harrison
Ford, entdeckt, daf} die Morder selbst Polizisten sind, die den Jungen als den
einzigen Zeugen zu toten trachten. Book versucht, den Jungen zu schiitzen,
und versteckt sich schlieBlich selbst mit dem Jungen und dessen Mutter auf
einer Farm im Lancaster County. Letztlich aber spiiren die Morder Book dort
auf und wollen ihn ausschalten. Der Show-Down auf der Farm wird aber von
Detective Book entschieden, der dann nach Philadelphia zuriickgeht. Trotz
dieser einfachen Handlung gewihrt der Film doch einen gewissen Einblick
in die Welt der Amischen: in thr Leben als Farmer, ihre streng religiose Le-
bensfithrung und ihren Gemeinschaftssinn — Book nimmt zum Beispiel an
einem ,,Barn raising’ teil. Der Film deutet auch die Probleme an, die die
Amischen mit ihrer Umwelt haben. Bei einer Fahrt in den Ort werden die
Amischen bzw. Detective Book von Touristen belédstigt, in einer anderen
Szene provozieren einige junge Manner die Amischen, womit sie bei Book
Erfolg haben; er schligt einen der Provokateure zusammen. (Damit verrit
er sich als der gesuchte Polizist und ermoglicht dem Film, zum ldngst er-
warteten Show-Down zu kommen.) Allerdings ist dieser Film weit davon
entfernt, einen wirklichen Einblick in die Welt der Amischen zu geben, er
bleibt an der Oberfliche. Vielmehr werden hier zahlreiche Klischees zu ei-
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nem interessanten Kriminalfilm verbunden. Letztlich ist dieser Film bis heu-
te der bekannteste ,,Amischfilm* geblieben.

Der Film Gebot des Schweigens® problematisiert das Verhéltnis der ameri-
kanischen Gesellschaft zu den Amischen. Ein amisches Baby stirbt an ei-
nem Steinwurf von nicht-amischen Jugendlichen. Diese Jungen schikanie-
ren Amische zu ihrem Vergniigen, eine allgemein gebilligte Handlung, die
im Film ,.clapen* genannt wird. Dort heil3t es, fast alle Erwachsenen hitten
in ihrer Jugend irgendwann einmal Amische schikaniert. Ein junger Staats-
anwalt aus Chicago, Jim Sandler, will sich damit nicht abfinden und erhebt
gegen diese Jugendlichen Anklage wegen fahrldssiger Totung. Er kann aber
nur dann Erfolg haben, wenn die betroffene Familie des Amischen Jacob
Shuler vor Gericht aussagt. Dazu ist Jacob Shuler jedoch nicht bereit.
Schlieflich leben die Amischen zwar auf dieser Welt, aber nicht in ihr. Sie
liberlassen Gott die Bestrafung der Siinder und meiden weltliche Gerichte.
Also versucht Staatsanwalt Sandler, der mit seinem Vorhaben den ganzen
Ort gegen sich aufgebracht hat, Jacob Shuler zu iiberzeugen, seiner Tochter
Rachel die Aussage vor Gericht doch zu erlauben. Letztlich sagt Rachel aus,
und die Straftiter konnen verurteilt werden. Im SchluBsatz des Filmes heil3t
es, daf damit das ,.clapen” im besagten Fulham County aufgehért habe.

In diesem Film werden die unterschiedlichen Lebensweisen der US-Gesell-
schaft und der Amischen gegeniibergestellt. Der Anwalt Jim Sandler steht
exemplarisch fiir die eine Seite und Jacob Shuler fiir die andere, die amische
Seite. Obwohl zwei vollig verschiedene Denk- und Lebensweisen aufeinan-
der treffen, sind beide letztlich gar nicht so verschieden. Jeder der beiden
Parteien ist das Leben heilig, und Gesetzen gilt es zu gehorchen. Am Bei-
spiel der Amischen erinnern sich auch die nicht-amischen Amerikaner wie-
der der Toleranz anderen gegeniiber. Interessant an diesem Film ist der re-
lativ préizise Einblick in das Leben und die Gedankenwelt der Amischen.
Dem Zuschauer wird eine amische Taufzeremonie gezeigt und auch der
Aspekt der Freiwilligkeit erklért, Bann und Meidung werden dabei ebenfalls
angesprochen. Dieser Film spielt nicht in der Welt der Amischen, wie etwa
Der einzige Zeuge, er entwirft vielmehr ein relativ realistisches Bild von den
Amischen und ihrem Verhiltnis zur Welt, wenn auch einige Unstimmigkei-
ten zu bemerken sind. Die Petroleumlampen an den Kutschen (buggies) der
Amischen habe ich weder in Pennsylvania, Ohio, Indiana noch Ontario ge-
sehen, vielleicht gibt es sie tatsichlich in lowa, wo der Film spielen soll. In
den anderen Siedlungen der Amischen sind batteriebetriebene Lampen oder
zumindest Kerosinlampen an den Kutschen iiblich, genau wie das Warndrei-
eck, das ebenfalls am Buggy von Jacob Schuler fehlte."” Meines Erachtens
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zeichnet dieser Film sich durch sein relativ genaues, oder besser recht faires
Bild von den Amischen aus, sie sind in ithrem Anderssein normale Menschen
wie alle anderen auch.

1996 wurde in den USA ein weiterer Film iiber die Amischen produziert. Er
trigt den Titel Die Glut der Gewalt." In einem Siedlungsgebiet der Ami-
schen in lowa werden mehrere Scheunen durch Brandstiftung zerstort. Die
zustiandige Expertin des FBI, Sally Russel, die sehr wenig iiber die Amischen
weil, findet Kontakt zu einer Amisch-Witwe. Nachdem einige falsche Spu-
ren verfolgt wurden, kann der Téter, ein Amischer, tiberfiihrt werden. Die-
ser Film unterscheidet sich von den anderen Filmen vor allem in zwei Punk-
ten: Durch die beiden weiblichen Hauptpersonen bietet er einerseits einen
anderen Zugang zur Welt der Amischen, sozusagen von Frau zu Frau, und
andererseits kommt der Téter aus den Reihen der Amischen selbst, Im Rah-
men ihrer Recherchen st6Bt die FBI-Agentin auf das Phinomen der Mei-
dung. Jakob Hostetler hat eine Scheune gebaut, die nicht den Regeln der Ge-
meinde entspricht. Auf die Frage, ob er elektrischen Strom eingebaut habe,
bekommt Sally Russel eine verneinende Antwort, er habe lediglich statt des
verlangten Satteldaches ein rundes Dach gebaut und weigere sich, diesen
Regelverstof riickgingig zu machen. Dafiir wurde tiber ihn der Bann ver-
hiingt.” Sein iltester Sohn, der sich nicht mit dieser ,,Achtung* durch die Ge-
meinschaft abfinden will, hat deshalb die Scheunen der Nachbarn angeziin-
det. Der Starrsinn Jakob Hostetlers, der nicht nachgibt, weil er sich im Recht
glaubt (Bogendicher brichten seiner Ansicht nach mehr Platz und mehr
Licht in die Scheunen), treibt seinen Sohn zu dieser Verzweiflungstat. Ob-
wohl er sich selbst als frommen Mann bezeichnet, der alle Regeln seiner Ge-
meinde bis auf eine befolgte, erweist sich Jakob Hostetlers Verhalten als
hochmiitig. SchlieBlich hat er mit seiner Taufe zugestimmt, allen Regeln der
Gemeinschaft zu gehorchen. Dennoch gibt es ein versohnliches Ende. Zu
seinem Prozell wird Jakob Hostetlers Sohn von der ganzen Gemeinde be-
gleitet.

Meines Erachtens zeichnet sich dieser Film durch sein Einfiihlungsverma-
gen aus. In einer Szene, in der Sally Russel sich beklagt, daB sie keinen Zu-
gang zu der Welt der Amischen finde, rit ihr der ortliche Sheriff, daf3 viel-
leicht die Amischen einen Weg in die Welt der FBI-Agentin finden konn-
ten. Der Film liefert ein Bild von den Amischen, dal} zwar nicht frei von
Fehlern ist, aber dennoch insgesamt sehr einfiihlsam die Gedankenwelt die-
ser Gemeinschaft darstellt, ohne zu vergessen, dal} diese Gemeinschaft auch
nur aus Menschen besteht, also nicht frei von Fehlern ist.
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Harrison Ford ist John Book.

Ein Grofstadtpolizist, der zuviel weiB. Sein einziger Zeuge:
Ein kleiner Junge der zuviel sah...

Der 8 Jahre alte Samuel ist der einzige Zeuge in einem
Mordfall Drei Kiler schrecken vor nichts zuriick
um ihn zum Schweigen zu bringen. Ein aufrechter Polizist
risiiert alies um ihn zu retten.

LAt l o

DER EINZIGE
ZEUGE

PARAMOUNT PICTURES zeigt eine EDWARD S. FELDMAN Produktion
HARRISON FORD - DER EINZIGE ZEUGE (Witness) - Co-Produzent DAVID BOMBYK
Drehbuch EARL W. WALLACE und WILLIAM KELLEY -Story von WILLIAM KELLEY und
PAMELA WALLACE & EARL W WALLACE - Produktion EDWARD S. FELD) : PETER WEIR
" #% Ein PARAMOUNT PICTURE im Verleih der WilP 5 i

WL P R

Plakat zum Film ,, Der einzige Zeuge* (1984)



Grundsitzlich 146t sich ein zunehmendes Interesse an den Amischen von Sei-
ten der Filmemacher erkennen. Interessant erscheint mir dabei, daB insbe-
sondere in den jiingeren Produktionen ein eher positives Bild von dieser
Glaubensgemeinschaft gezeichnet wird. Es scheint fast so, als ob in ,,unse-
rer krisenbeladenen Welt das Interesse an Utopien wieder zunimmt. Die
Amischen stehen fiir Begriffe wie Tradition und Beharrung: Werte, die eine
eher riickwirts gewandte Utopie verkdrpern und die vor dem Hintergrund
des allgemeinen gesellschaftlichen Wandels zumindest fiir einige Menschen
durchaus an Bedeutung gewinnen konnen. Vielleicht stellen die Amischen,
eventuell alle Tdufergruppen, eine Alternative dar, etwa in dem Sinne, daf
in ,,unserer* krisengeschiittelten Zeit, getrieben vom Fortschrittsglauben, in
Tradition und Kontinuitit die Zukunft liegen kénnte.

Dafiir spricht die zeitliche Dichte der Filme tiber Amische (1984 Witness,
1989 Gebot des Schweigens, 1996 Die Glut der Gewalt). In den Jahrzehn-
ten davor waren es eigentlich nur zwei Filme (1955 Violent Saturday und
1968 The Night They Raided Minsky’s). in denen Amische eine Rolle spiel-
ten. Allerdings unterscheiden sich auch die Bilder von den Amischen in die-
sen Filmen. In den dlteren Produktionen (1955 und 1968) werden sie eher
kritisch und wohl auch mehr dem Klischee entsprechend dargestellt, in den
spiteren drei (1984, 1989, 1996) dagegen etwas genauer. Wenn auch gera-
de in Witness einige positive Klischees auftauchen, geht dieser Film den-
noch stédrker auf die Amischen ein als alle davor.

Es ist also einerseits ein zunehmendes Interesse von Filmemachern an Ami-
schen bzw. an einer anderen Lebensweise als der unseren zu verzeichnen,
und andererseits ein Wandel in der Darstellung der Amischen im Film (ne-
benbei sei auf die groBe Fiille von neueren Biichern iiber die Tiufer, insbe-
sondere {iber die Amischen verwiesen.)

Inwieweit die Filmemacher bei zukiinftigen Produktionen ein realistische-
res Bild von den Amischen zeichnen werden, bleibt abzuwarten, aber im-
merhin klang in dem Film Die Glut der Gewalt dieser Realismus schon et-
was an. Es bleibt also festzuhalten, dafl die Filmemacher bzw. das Publikum,
fiir das die Filme produziert werden, in den Amischen nicht in erster Linie
Vertreter einer Religionsgemeinschaft sehen, sondern Symbole fiir eine an-
dere Art zu leben.

Neben diesen Filmen gibt es noch weitere, in denen Amische oder andere
Taufgesinnte auftreten."” Diese Filme sollen hier nicht besprochen werden,
da sie nur kurze Sequenzen zu diesem Thema enthalten. Ich méchte diese
Filme aber nennen, auch in der Hoffnung, auf diesem Wege weitere Infor-
mationen zu bekommen. Alle Filme dieser Liste habe ich selbst gesehen,
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oder ich habe zumindest etwas iiber sie gelesen. Quellen waren das Lexikon
des Internationalen Films (Reinbek bei Hamburg 1991) und Harald Keller,
Kultserien und ihre Stars, Berlin 1996.

Filmographie

[§%)

American Inferno

[USA, Okodrama, keine weiteren Daten bekannt. |

Violent Saturday

[Twentieth Century Fox 1955, Amischer totet Bankrduber. ]
Ms Doubtfire, das stachelige Kindermidchen

[USA, Hauptdarsteller behauptet, einen Kochkurs bei den Amischen gemacht zu
haben. |

Ely’s Lesson

[Kanada, Hutterer-Junge traumt vom Fliegen, keine weiteren Daten bekannt.]
Kung Fu

[TV Serie, Hauptdarsteller trifft auf Hutterer, nennen sich im Film ,.Huts™.]
Eine schrecklich nette Familie

[TV Serie, USA 1987, von Michael G. Moye und Ron Leavitt, in Deutschland
auf RTL seit 1992 ; ein Amischer arbeitet fiir den Hauptdarsteller Al Bundy, er
stellt fiir ihn Schuhe im Stil der 70er Jahre zu Billigpreisen her.]

Die Nacht als Minsky aufflog (The Night They Raided Minsky's)
[USA 1968]
Ein Rabbi im Wilden Westen (The Frisco-Kid)

[Warner Bros. 1979, Regie Robert Aldrich. Ein Rabbi trifft auf Menschen, die
wie seinesgleichen aussehen .|

Sledge Hammer
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[TV Serie, USA 1986-1988, von Alan Spencer, ab 1988 lief die Serie auch auf
RTL im deutschen Fernsehen; eine Folge parodiert” den Film Witness, bzw. Der
einzige Zeuge. |

10 Der einzige Zeuge (Witness)

[USA., Paramount Pictures 1984; Ein Polizist versteckt sich bei Amischen.]

11 Gebot des Schweigens
[USA 1989; Gewalt gegen Amische, ein Staatsanwalt versucht, diese zu iiber-
zeugen, daf} sie vor Gericht aussagen miissen. |

12 Die Glut der Gewalt
[USA 1996; Brandstiftung bei den Amischen, durch gemeindeinterne Probleme
selbst verursacht. |

13 How much wood would a wood chuck chuck ?

[Deutschland 1977, Werner Herzog, keine weiteren Daten bekannt. ]

14 MacGyver
[USA. TV Serie, Titelheld rettet zwei Kinder aus einem Schacht, eins davon ist
ein amischer Junge. Gesamte Rettungsoperation ist eine Gemeinschaftsarbeit von
Amischen und nicht-amischen Nachbarn. Keine weiteren Daten bekannt. |

Anmerkungen

I Originaltitel: Witness. Von Paramount Pictures 1984 produziert, Regie: Peter
Weir.

2 Kraybill & Olshan: The Amish Struggle with Modernity. Hanover, New Ham-
shire, 1994, S. 117-118.

Twentieth Century Fox, 1955, Regie: Richard Fleischer.

4 Ich habe den Film nicht gesehen, sondern kenne nur Inhaltsangaben aus Berich-
ten iiber den Film. Time Magazine, 16. Mai 1955, S. 106, 108 und 110. Menno-
nite Quarterly Review, April 1957, S. 142.

5 Im 18. Jahrhundert wurde die Familie Hostetler von Indianern angegriffen, ge-

fangengenommen und getotet (zwei Personen), obwohl sie sich hitten wehren
konnen.
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USA 1968, The Night They Raided Minsky’s.

Verliert ein Gemeindemitglied seine Scheune (Barn), etwa durch einen Blitz-
schlag, so kommen alle Briider und Schwestern aus der Umgebung an einem Tag
zusammen und bauen die Scheune wieder auf. Es ist aber auch schon vorgekom-
men, daf} die Amischen die Scheune eines gemeindefremden Farmers aufgebaut
haben, sozusagen als Nachbarschaftshilfe.

USA 1989, Regie Larry Elikmann. Darsteller: Jil Eickelburry und Brad Pitt.

Genaue Schreibweise nicht bekannt, im Film cla(y)pen genannt, ein Begriff un-
bekannter Herkunft.

In den 1960er Jahren wurden diese roten bzw. orangenen Warndreiecke einge-
fiihrt, teilweise gegen den Widerstand konservativer Amischgruppen (z. B.
Schwarzentruber-Amische). Grundsétzlich miissen alle Kutschen mit Warndrei-
ecken ausgestattet sein, allerdings verlangen manche Gruppen, daf} diese Drei-
ecke abgenommen werden, wenn die Kutsche steht.

Regie Arthur Allan Seidelman.

Es ist durchaus iiblich, daB die verschiedenen Gemeinden unterschiedliche Re-
geln haben. Was in einer Gemeinde erlaubt ist, kann schon in der ndchsten wie-
der verboten sein. Jedenfalls gibt es auch bei den Amischen unterschiedliche
Scheunen.

An dieser Stelle mochte ich kurz anmerken, dall die grofe und eigentlich hete-
rogene Gruppe der Taufgesinnten im 6ffentlichen ,,Bild™ geradezu auf die Alt-
amischen verkiirzt worden ist.

Original: Married with Children.

Der Originaltitel der Folge lautet: Witless.
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Kontroversen der Forschung

Wurde Martin Luther von seinen Zeitgenossen verstanden?

Marc Edwards JIr., Printing, Propaganda and Martin Luther, University of
California Press, Berkeley, Los Angeles, London 1994, XIII und 225 S.,
Abb, und Schaubilder, Hardcover.

Marc Edwards greift mit dieser Untersuchung ein Thema auf, das ebenso in-
teressant wie umstritten ist: Wie ist die Rolle, die Martin Luther im Durch-
setzungsprozel} der Reformation spielte, einzuschétzen? Die einen meinen,
von ihm sei die Reformation nicht nur angeregt, sondern in entscheidenden
Etappen auch durchgreifend bestimmt worden. Andere behaupten, daf3 der
reformatorische Aufbruch nicht eigentlich lutherzentriert gewesen sei. er sei
vielmehr, trotz der hohen Bedeutung Luthers, aus heterogener Vielfalt an
Stimmen und Aktionen erwachsen. AuBlerdem sei Luther oft anders verstan-
den worden, als er sich selber verstand.

Die einen gehen in ihrer Analyse der Flugschriften, die als propagandisti-
sches Massenmedium eingesetzt wurden und der Reformation zum Durch-
bruch verhalfen, davon aus, daB die Intentionen des Autors den Leser ohne
Abstriche erreichten bzw. sich ohne irgendwelche Reibungsverluste direkt
in die Praxis umsetzen lieffen. Hier wird primér von der Aussageabsicht des
Autors ausgegangen. Die anderen wenden sich den Flugschriften unter der
Primisse zu, daB der Rezipient (der Leser bzw. Empfiinger eines Textes) die
Mitteilungen eines Autors stets ungenauer oder anders aufnimmt, als sie ge-
meint waren. Die Erfahrungen der Leser mischen sich nimlich in den Re-
zeptionsvorgang ein und verdndern auf nuancenreiche Weise den urspriing-
lich gemeinten Sinn eines Textes, ja, die Rezipienten beeinflussen sogar
auch, wie Edwards zeigen kann, die weitere literarische Produktion eines
Autors. Die Einstellung eines Autors verindert sich in der Regel unter dem
Eindruck, den seine Schriften bei den Lesern hinterlassen haben. In der For-
schung macht es also einen Unterschied, ob nur die Autorentexte unter Ab-
sehung der Rezipienten gedeutet oder ob diese Texte von den Erfahrungen
her interpretiert werden, mit denen die Rezipienten sich in die Arbeit der Au-
toren einmischen. Will man erkliren, wie es dazu kam, daB sich reformato-
rische Ideen und Absichten praktisch durchsetzten und konkrete Spuren in
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der Geschichte hinterlieBen, dann mul} der Rezipient in die Untersuchung
einbezogen werden. Die Bedeutung seiner Rolle ist zwar geringer als die Be-
deutung des Autors, aber nicht ohne Einfluf3.

In der gegenwirtigen Kontroverse sind die einen in der Regel ausgezeich-
nete Lutherkenner, wihrend die anderen ihre Arbeit stirker an den Gestal-
ten ausrichten, die neben Luther oder gegen ihn gewirkt haben. Interessant
ist nun, dafl mit Marc Edwards ein ausgewiesener Lutherforscher in die Kon-
troverse eingreift. Er bestiitigt den hohen Anteil, den Luther an der Produk-
tion der Flugschriften hatte und geht auch der Verbreitung statistisch nach,
die die Ubersetzung des Neuen Testaments durch Luther erfuhr. Daraus zieht
er aber nicht den Schluf3, daf3 Luthers Ideen unversehrt beim Leser ange-
kommen seien. Diesen Vorgang untersucht Edwards sehr genau an den
frithen Schriften Luthers, die in Strafburg gedruckt wurden, und an dem Le-
serecho, das sie dort in den ebenfalls in StraBburg vertffentlichten Flug-
schriften anderer Autoren fanden. Sie geben Auskunft dariiber, wie die
Schriften Luthers gelesen und verstanden wurden. Das Ergebnis wird bereits
in der Einleitung angekiindigt: ,,As we shall see, Luther’s early support in
the Strasbourg press depended in no small part on a fateful misunderstan-
ding of what he was all about™ (S. 12). Was fiir die Unterstiitzung gilt, wie-
derholt sich bei der Ablehnung: Luthers Meinung wird nicht genau getrof-
fen — und gerade dieser Befund ist es, der bei der Analyse des reformatori-
schen Durchbruchs beachtet werden mull. Negativ formuliert: Luther
verkdrpert nicht die Reformation, wie sie als ein historisches Ereignis faB-
bar wird. Sie ist mehr und auch etwas anderes als die Sicht, die Luther von
ihr hatte, auch mehr und etwas anderes, als heute aus seinen Schriften her-
ausgelesen werden kann.

Edwards gelingt es zu zeigen, dal die frithesten Schriften Luthers, die in
StraSburg auf den Markt kamen, noch nicht typisch reformatorisch-kimpfe-
rische Tone anschlugen, sondern die ersten Predigten waren, die den Wit-
tenberger Ménch eher als einen Seelsorger oder Erbauungsschriftsteller er-
kennen lieffen und nicht als einen Reformator. In seinem Sermon von dem
Sakrament der Bufie beispielsweise ist noch iiberhaupt nicht von der Recht-
fertigungslehre die Rede, die spiter zur Grunderkenntnis der Reformation
wurde. Hier wird nur davon gesprochen, daf der Glidubige gute Werke voll-
bringen, aber den Kauf von Ablabriefen einstellen soll.

Reformatorische Kldnge werden erst in den groen Reformschriften aus der
zweiten Hilfte des Jahres 1520 horbar. Aber auch hier nahmen die Leser auf,
daB Luther die Forderungen des Klerus in den Wind schlug, sich das Heil
mit der Befolgung kirchlicher Ubungen und Rituale zu sichern. Nicht ei-
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gentlich herausgehort wurde die Rechtfertigungsbotschaft, dafl man sich al-
lein auf die Gnade Gottes zu verlassen habe und nicht auf die Befolgung ir-
gendeines Gesetzes. Verstanden haben die Leser, dal alle klerikalen, von
Menschen gemachten Gesetze nutzlos oder schidlich seien, nicht aber das
gottliche Gesetz. Es ist schon eine bemerkenswerte Feststellung, die Ed-
wards der Forschung ins Stammbuch schreibt: ,,For several fateful years,
many of Luther’s enthusiastic supporters misunderstood his theology of ju-
stification by faith alone apart from works of the law* (S. 167).
Bemerkenswert ist auch, was Edwards zum ,,sola scriptura® sagt. das weite
Aufnahme fand. Mit diesem Schriftprinzip hat Luther dem pépstlichen Lehr-
amt die Autoritit streitig gemacht, iiber die Auslegung der Heiligen Schrift
allein zu entscheiden. Nicht der Papst legt die Schrift aus, sondern die Schrift
legt sich selbst aus. Doch sehr friih schon muBte Luther erkennen, daf3 er da-
mit nicht Eindeutigkeit in die Schriftauslegung gebracht, sondern einer mehr-
oder vieldeutigen Auslegung Vorschub geleistet hat. Karlstadt beispielswei-
se legte entscheidende Schriftstellen anders aus als Luther und sorgte fiir Un-
einigkeit im Lager der Reformation. Sehr genau zeichnet Edwards den Pro-
zel nach, in dem die Reformwilligen mit der Tatsache versuchten fertig zu
werden, daf die Einheit im reformatorischen Lager zwar das Gebot der Stun-
de war, jeder aber das Recht habe, die Schrift nach bestem Wissen und Ge-
wissen auszulegen. Luther sah gar keine andere Moglichkeit, diese Vieldeu-
tigkeit einzuddmmen, als sich selber als Auslegungsautoritiit zu prisentie-
ren und seine eigene Auslegung zur Norm zu erheben. Das ist ein
tiberzeugendes Beispiel fiir die Feststellung, dall gelegentlich der Leser auf
den Autor einwirkt, sogar so sehr, daf§ die urspriinglichen Einsichten unter-
hohlt werden.

Edwards hat nicht nur die Rezeptionsprobleme im reformatorischen Lager
herausgearbeitet, sondern auch die altgldubige Polemik gegen Luther unter-
sucht, vor allem diejenige, die darauf abzielte, Luther die Schuld am Auf-
stand der Bauern 1525 in die Schuhe zu schieben, und die schon zuvor sei-
nen Angriff auf den Papst zuriickgewiesen hatte. Abgesehen davon, daf die
altgldubigen Flugschriftenautoren, die iibrigens nicht allzu zahlreich waren,
Luther in vielen Punkten anders verstanden, als er sich selber verstand, ha-
ben gerade diese Autoren dazu beigetragen, daf} die Ideen Luthers unters
Volk getragen wurden und Resonanz fanden. Ohne die heftige Polemik, muf3
wohl vermutet werden, wire die breite Rezeption vielleicht nicht so spekta-
kulir ausgefallen. Edwards beobachtet immer wieder, wie intensiv Luther
sich in seinen Schriften gegen den altgldubigen Klerus wandte und das Prie-
stertum aller Gliubigen propagierte. Darauf haben seine Leser sicherlich ge-
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achtet und sich von der altgliubigen Polemik nicht iiberzeugen lassen, im
Gegenteil, sie haben sie um so heftiger zuriickgewiesen. Dieses Beispiel
zeigt, wie kreativ der Rezeptionsvorgang war und wieviel Verstidndnis fiir
die Reformation uns entgeht, wenn wir nur auf die Gedanken der grofien Re-
formatoren eingehen.

Ich kann mir gut vorstellen, daBf dieses Rezeptionskonzept bei den Luther-
forschern nicht nur auf Verstiindnis und Zustimmung stoen wird. Fiir die
historische Arbeit an den reformatorischen Bewegungen und Gestalten, die
nicht auf Luthers Linie lagen, aber doch ein Mitspracherecht bei der Deu-
tung der Reformation beanspruchen diirfen, ist dieses Konzept von un-
schiitzbarem Wert. Edwards hat gezeigt, daf3 die Antwort auf die Frage, was
die Reformation sei, nicht an der Norm gemessen werden kann, die Luther
in seinen Schriften niederlegte. Die Gedanken Luthers haben sicherlich ei-
nen tiefen Eindruck bei den Menschen des frithen 16. Jahrhunderts hinter-
lassen. Aber es wiire falsch zu meinen, dali das Herz der Reformation nur in
Luther geschlagen habe. Es schlug auch in den vielen anderen, die an der Er-
neuerung der Christenheit, so oder so, beteiligt waren. Nach Edwards diirf-
te eigentlich nicht mehr gesagt werden, dal diejenigen, die in ihrem Refor-
mationsverstandnis vom Wittenberger Reformator abwichen, verblendet, un-
verstiandig, boswillig oder in irgendeiner Weise seelisch defekt gewesen
seien. Sie wichen von Luther ab, weil sie gar nicht anders konnten, als re-
formatorische Ideen und Absichten aus dem Fundus ihrer eigenen Erfahrun-
gen heraus zu artikulieren.

An diesem Punkt zeigt sich eine Schwiiche des Konzepts, das Edwards ent-
wickelt hat. Wenn die Rezeption so entscheidend von den Erfahrungen ab-
hingt, die die Rezipienten gesammelt haben, dann ist eigentlich nur schwer
zu begreifen, wie wenig Edwards tiber diese Erfahrungen zu berichten weil3,
ja, daf er es nirgends unternimmt, das Erfahrungsmilieu der Rezipienten ge-
nauer in Augenschein zu nehmen. Zu sagen, dab Luthers Schriften bei vie-
len Lesern das Bediirfnis angesprochen hiitten, von klerikaler Bevormun-
dung befreit zu werden, ist noch zu allgemein, so plausibel eine solche Fest-
stellung auch ist. Was an den zitierten Aussagen Luthers auffillt, ist die
unabliissige Anspielung auf die unberechtigten Forderungen und das Fehl-
verhalten des altgldubigen Klerus. Der Klerus wird zum Reprisentanten des-
sen, was nicht gut ist und was nicht sein soll. In ihm sind die Miingel und
Defekte der Kirche personifiziert. Man konnte diese Kritik am Klerus ,,an-
tiklerikal* nennen. Doch Edwards striubt sich, diesen Begriff anzuwenden,
zumindest fiir den friihen Luther méchte er thn nicht gelten lassen (S. 187 f.).
Antiklerikal“ sei ein negativer Begriff, es sei aber nicht darum gegangen,
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den Klerus abzuschaffen, sondern darum, den spirituellen Status des Laien
aufzubauen. Edwards hat durchaus recht, wenn er auf das positive Erneue-
rungsmotiv hinweist. Aber es bleibt doch die Frage zu beantworten, ob die
Aufwertung des Laien nicht nur in einem Erfahrungsmilieu moglich war, in
dem der Kleriker, der Priester, der Monch, der Bischof und der Papst fiir den
einzelnen zu einem Problem geworden waren. Und das war im antiklerika-
len Streitmilieu der Jahre vor der Reformation bereits der Fall. Auch wenn
der ganz frithe Luther das nicht eigens reflektiert und die Argumentation ge-
gen den Klerus erst 1520 stirker einsetzt, um bald wieder zu versiegen, hat
Luther seine frithen Gedanken doch nicht in volliger Unkenntnis dieser Si-
tuation formuliert, gar formulieren konnen, zumal ihm ja noch vor seinem
~reformatorischen Durchbruch™ sein eigener klerikaler Stand zum Problem
geworden war. Was fiir Luther als Flugschriftenautor gilt, gilt erst recht fiir
seine Leser. Sie lasen die Bemerkungen iiber den Klerus mit zunehmender
Entriistung iiber dessen Unverschimtheiten, die sie am eigenen Leibe erfah-
ren hatten. Das antiklerikale Erfahrungsmilieu ist die Situation, die dem Au-
tor und dem Rezipienten gemeinsam ist. Darin geht es nicht nur um eine ne-
gative Erfahrung, sondern zugleich um die Aufforderung, es anders zu hal-
ten und sich anders zu verhalten, als der Klerus es vorlebte oder vorschrieb.,
In dieser Situation legte sich das Bild vom frommen Laien als Gegenbild
zum pflichtvergessenen, verkommenen Priester nahe. Mit der Losung vom
Priestertum aller Gldubigen machte der Laie dem Priester den Stand strei-
tig. Der Priester wurde ersetzt, und es entstand ein Milieu, das vom Laien
geprigt wurde. Um diesen Milieuwechsel zu erfassen, miissen natiirlich auch
noch andere Quellen als nur die Flugschriften herangezogen werden. Es
miifite so etwas wie das Konzept einer sozialgeschichtlich orientierten Re-
zeptionsgeschichte entwickelt werden.

Vielleicht 1d6t sich Marc Edwards auf diesen Pfad der Antiklerikalismus-
deutung locken, wenn wir das antiklerikale Erfahrungsmilieu als einen ,,Dis-
kurs*™ verstehen, in dem sich eine Machtbeziehung zwischen Klerus und Lai-
en herausbildete, um mit Michel Foucault zu sprechen, zwischen denjeni-
gen, die den Menschen ,.regierbar” machen, und denjenigen, die sich ,,nicht
dermafien regieren lassen® wollen (Michel Foucault, Was ist Kritik?, Berlin
900 S S RO

Die antiklerikale Situation bzw. das antiklerikale Streitmilicu l:iBt sich als
»~Diskurs™ begreifen, in dem sich eine gesamtgesellschaftliche Verdnderung
anbahnt und vollzieht. Aber im Diskurs wird nicht nur Herrschaft konstitu-
iert, sondern in ihm kommt es tiberhaupt erst dazu, daB eine Gruppe oder ein
Individuum eigene Identitit annimmt und Sprache genauso wie Gesten als
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Instrumente nutzt, den Diskurs zu beherrschen. Diesem Diskurs, der schon
vor der Reformation bestand, gehorte auch Luther an. So erklirt sich dreier-
lei: Erstens machte sich Luther als Angehériger des klerikalen Standes die
diskursiven Instrumente der Laien zunutze und verbesserte sie, um sich von
der eigenen Gruppenzugehorigkeit abgrenzen zu konnen. So konnte er mit
Aussicht auf Erfolg den Mifistinden im Klerus als Kleriker entgegentreten.
Zweitens erschopfte sich diese Beziehung nicht in ihrer zerstorerischen Qua-
litiit, sondern entfaltete eine erstaunliche Kreativitiit, wie Foucault das Mo-
dell der Machtbeziehung im Ubergang vom Mittelalter zur Neuzeit generell
als eine produktive, ganz und gar nicht negative Beziehung charakterisier-
te. Drittens wird die Tatsache erklidrt, warum Karlstadt, Miintzer und die
Téufer in dem Luther, der dazu iiberging. seine Auslegungsautoritiit durch-
zusetzen, den ,,neuen Papst* sahen. Das war keine boswillige Unterstellung,
Luther hatte, so sieht es auch Edwards, selber den AnlaB dazu gegeben. Im
Rezeptionsvorgang hat sich die anfingliche Machtbeziehung verschoben.
Die Pole ,,altglaubiger Klerus*” versus ,,Reformwillige™ (Luther und seine
Anhinger) wurden von den Polen ,,gemiBigte” (Luther) versus ,radikale®
Reformation iiberlagert, ein Verhiltnis, das allerdings nur dann richtig ein-
geschitzt wird, wenn Luther im anfiinglichen Verhéltnis jene Radikalitiit at-
testiert wird (,,sich nicht dermaBen regieren zu lassen*), die sich bald auf sei-
ne neuen Gegner iibertrug (zum Modell der Machtbeziehungen vgl. dem-
nichst meinen Aufsatz: ,Macht und Ohnmacht der Ziircher Reformation.
Zwingli, die Taufer und Foucault®).
Marc Edwards hat mit seiner rezeptionsgeschichtlichen Untersuchung ein
Konzept (,.A Revised Narrative™, S. 163), vorgelegt, das ungemein anregend
ist und die Forschung voranzutreiben vermag.

Hans-Jiirgen Goeriz
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Von neuen Biichern

AuBenseiter zwischen Mittelalter und Neuzeit. Festschrift fiir Hans-Jirgen
Goertz zum 60. Geburtstag, hrsg. von Norbert Fischer und Marion Kobelt-
Groch (Studies in Medieval and Reformation Thought, Bd. 61), Leiden: E.
J. Brill 1997, VIII und 312 S. Ln.

Die vierzehn Beitriige dieser Festschrift sind in vier Rubriken angeordnet,
alle umkreisen das eine Thema, das dem Buch seine Einheit gibt. Es ist das
Stichwort ,,Grenze™ (S. VIII). Was es damit auf sich hat, dariiber gibt das
Gesprich Aufschluf3, das die beiden Herausgeber mit dem Jubilar fiihrten
und das den Band eroffnet. In diesem Gesprich schreiten die Gespriichspart-
ner noch einmal den Weg ab, den Hans-Jiirgen Goertz in den letzten Jahr-
zehnten gegangen ist. Dieser Weg ist gekennzeichnet von Grenziiberschrei-
tungen: der Theologe wird zum Historiker und Sozialwissenschaftler, der
mennonitische Pastor zum ckumenisch aufgeschlossenen Intellektuellen.
Und man erfihrt, daB es Paul Tillich war, der Goertz bei diesen Ubergéingen
heimlich beraten hat. An Tillich, der die Grenze zum Ort der Erkenntnis sti-
lisiert hatte, lehnt Goertz sich an, wenn er das Symbol der Grenze zur Mar-
kierung der eigenen Existenz tibernimmt (S. 3f.). Von Tillich tibernimmt er
auch den Begriff der Korrelation, den er benutzt, um das Verhéltnis von In-
nen und AuBen in der Theologie Thomas Miintzers zu beschreiben (S. 9).
Denn natiirlich geht es in dem Gesprich auch um Thomas Miintzer, um die
Antiklerikalismus-These und um die Frage, wie reformatorische Ideen rezi-
piert wurden. Es geht um Fragen zeitgenossischer Geschichtstheorie, und
auch die Taufer gesellen sich dazu, an denen Hans-Jiirgen Goertz noch im-
mer die antizipatorische Grundhaltung fasziniert, die von einem ,,UberschuB
an Leben (S. 15) getragen wird und die versucht, eine Briiderlichkeit zu le-
ben, die bisher noch nicht Gestalt angenommen hat.

Auch wenn die Beitréige hier nicht alle eingehender behandelt werden kon-
nen, sollen sie doch kurz erwihnt werden. Der erste Abschnitt umfalBit vier
Aufsiitze ,,Zwischen Mittelalter und Neuzeit: Bob Scribner steuert Uberle-
gungen zum Begriff des Auflenseiters in der Frilhen Neuzeit bei, die darauf
zielen, die uneinheitliche Terminologie der Forschung zu klidren und zu dif-
ferenzieren. Tom Scott untersucht die Reformvorstellungen des ,.Oberrhei-
nischen Revolutionérs®. Er kntipft an die Forschungen Klaus Lautenbachs an,
der Mathias Wurm als Verfasser wahrscheinlich gemacht hat, und analysiert
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dessen ,.Reformvorstellungen zwischen Reich und Territorium®. Peter Blick-
le zeigt anhand neuen Quellenmaterials, wie sich die Durchsetzung der Re-
formation in Kaufbeuren und Memmingen vollzog. Ausschlaggebend sind
fiir Blickle die ,,Disputationen®, die sich nach dem Vorbild der ersten Ziiri-
cher Disputation von 1523 als Urteil iiber den Glauben verstehen. ,.In den
Disputationen dehnt die politische Gemeinde als Schwurverband ihr Recht,
den Frieden in der Stadt durch Statuten zu sichern, auf den Raum des Glau-
bens aus. Die politische Gemeinde inkorporiert die Religion* (S. 80). In der
Reformationszeit begannen Stidte, neue Friedhdfe auBerhalb der Stadte an-
zulegen bzw. alte zu verlagern. Versuche dazu hatte es schon lange gegeben,
motiviert durch hygienische Vorstellungen, die besonders im Zusammen-
hang mit der Pest aufgekommen waren. Durchsetzen konnten sie sich frei-
lich erst in der Reformationszeit, als ,,religitse Reform und hygienische For-
derungen ... zu einer bemerkenswerten Symbiose* (S. 92) fiihrten. Auf die-
sen Zusammenhang ist schon verschiedentlich hingewiesen worden. Norbert
Fischer unternimmt es in seinem Beitrag, dariiber hinaus Friedhofe als
»gleichsam materialisierte Quellen™ (S. 81) zu lesen und aus sozialgeschicht-
lichem Blickwinkel eine ,,Topographie des Todes™ zu skizzieren.

Im zweiten Abschnitt erkunden vier Beitriige ,,Spielriume der AuBenseiter™,
Zu den am besten erforschten AuBenseitern der europiischen Geschichte
zdhlen Juden. Zwischen der Abdringung ins Ghetto und der Privilegierung
durch Fiirsten und Stidte, zwischen bitterster Armut und spektakulirem
Reichtum, der HaB8 und Neid auf sich zog, muBten Juden sich behaupten.
Ronnie Po-Chia Hsia analysiert den antijiidischen Biirgerprotest in Worms
,»von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zum Anfang des DreiBigjihrigen
Krieges™ (S. 101), einen Protest, der 1614/15 kulminierte: Biirger der Stadt
zerstorten die Synagoge, Juden wurden vertrieben. Grundlage fiir seine Ana-
lyse der biirgerlichen Vorstellungswelt sind ,,die Gravamina der siebzehn
Ziinfte, die den Kern der Biirgeropposition bildeten, und zwei ausfiihrliche
Flugschriften®™ (S. 104) von Wortfiihrern des Protestes. In die Gesellschaft
von ,.Zechern, Spielern und Hischern® entfiihrt uns der Beitrag von Marion
Kobelt-Groch. Selbstverstindlich in aller Ehrenhaftigkeit, denn es geht dar-
um, Tédufer an einem Ort aufzusuchen, wo man sie gemeinhin nicht vermu-
tet: im Wirtshaus. Gottesdienste, gar EheschlieBungen hielten Tdufer dort
ab; und nicht selten suchten sie Wirtshiuser, diese friihneuzeitlichen Zen-
tren der Kommunikation, bewuft auf, um hier, auf den Umschlagplitzen der
Meinungen, im oft antiklerikalen Milieu ihre tiuferischen Uberzeugungen
zu propagieren. Wie gefihrlich das war, liegt auf der Hand. Meinungsfrei-
heit und Toleranz waren keine mehrheitsfihigen Leitwerte im 16. Jahrhun-
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dert. An die ,,Grenzen der Toleranz™ bei Martin Luther beispielsweise erin-
nert Marc Lienhard: ,,man wird bei Luther vergeblich nach Toleranz im mo-
dernen Sinn des Wortes suchen® (S. 134). Als Mitte des 17. Jahrhunderts der
Hamburger Kaufmann Johann Jacob Hiibner seinem Altonaer Kommis-
sionir, dem Mennoniten Hans Plus, mifitraute und die Korrektheit einer vor-
gelegten Abrechnung iiber Geschéfte in Rufiland anzweifelte, verklagte er
ihn vor dem Hamburger Obergericht. Das war der Auftakt zu einem mehr-
jdhrigen ProzeB, der schliefilich das Reichskammergericht beschiftigte, das
unter anderem der Frage nachzugehen hatte, ob Mennoniten als Wiedertiu-
fer gelten. Der Prozel verlief schlieBlich ergebnislos. Michael D. Driedger
hat ihn aufgerollt, dank seiner Arbeit wissen wir jetzt mehr dariiber, wie Ob-
rigkeiten und Rechtsprechung im 17. Jahrhundert Mennoniten wahrnahmen
und welche Freiriume die Mennoniten nutzen konnten.

Der dritte Abschnitt bietet drei ,,Beispiele tiuferischer Aktivitit”*. Zu den
auffallendsten Grenziiberschreitungen im 16. Jahrhundert gehort aus heuti-
ger, von der Aufkldrung bestimmter Sicht die Vermischung von Realismus
und Wahn bei der Rezeption und Aneignung biblischer Bilder, Metaphern
und Denkmuster. Damals freilich war es gang und giibe, biblische Poesie in
direktester Weise zu adaptieren, sich und die Welt im Medium biblischer
Aussagen zu begreifen. Luther kiimpfte mit dem Teufel, und Miintzer unter-
zeichnete Briefe als ,,Thomas Miintzer mit dem Schwerte Gideons®. Als
spektakulirstes Beispiel jener Zeit gelten aber bis heute die Endzeiterwar-
tungen der Miinsteraner Tdufer. Ralf Klotzer untersucht, streng Schritt fiir
Schritt der historischen Entwicklung folgend, wie jeweils verschiedenes bib-
lisches Vorstellungsmaterial (Wiederkehr Christi, neues Israel bzw. neues
Jerusalem, Konigtum Davids) bei den Téufern in Miinster zum Zuge kommt,
weil es verschiedene Angebote enthiilt, sich selbst und die Situation der Stadt
zu interpretieren — und zwar jeweils so. daf sich eine Perspektive fiir die
Zukunft zu erdffnen scheint. Durchgehend behilt Klotzer dabei im Auge,
wo jeweils die Grenze zwischen ,,nachvollziehbaren rationalen Uberlegun-
gen® und , irrationalen Hoffnungen* (S. 153) liegt. Fiir mich ist das der span-
nendste Beitrag dieser Festschrift, weil ich nicht nur historisch am Tiufer-
reich in Miinster interessiert bin, sondern auch als Theologe an dem Wir-
kungspotential biblischer Vorstellungen. Seit Jahren erforscht Werner O.
Packull die Anfiinge der Hutterischen Gemeinschaft im 16. Jahrhundert. Sein
Beitrag fiir diese Festschrift handelt ,,von Riedemanns zweiter Missionsrei-
se nach Hessen und seiner Gefangenschaft dort™ (S. 171f.). Wihrend dieser
Zeit schrieb Peter Riedemann die Rechenschaft unseres Glaubens, die als
grundlegende Lehrschrift der Hutterischen Gemeinschaft gilt. ., Auf den Spu-
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ren Jorg Malers® wandelt Heinold Fast. Sein mit dreiBig Seiten liingster Bei-
trag verarbeitet neues Augsburger Archivmaterial zu Jorg Maler und zeich-
net den ,,.Lebensweg* (S. 187) dieses Tiufers der zweiten Generation, poin-
tiert iiberschrieben: ,,Vom Amt des ,Lesers* zum Kompilator des sogenann-
ten Kunstbuches®. Leitend ist dabei die Frage, wie sich im individuellen
Lebensweg Jorg Malers die Geschichte der Tduferbewegungen des ober-
deutschen-schweizerischen Raumes spiegelt.

.Kontroverse Interpretationen schlieBlich ist der vierte Teil des Buches
liberschrieben. Der Beitrag von Rainer Wohlfeil iiber , Kaiser Karl V. —
Ahnherr der Europidischen Union?* greift ein Thema auf, iiber das jeder Re-
formationshistoriker reflektieren muf, besonders, wer sich selbst einer kon-
fessionellen Tradition verpflichtet weifl: Wohlfeil liefert Uberlegungen zum
Verhiltnis von Geschichte und Tradition — und 14Bt sie in das strikte Fazit
miinden, es sei Aufgabe des Historikers, der Tradition ,,dauernd zu wider-
sprechen® (S. 242), weil Tradition, ganz der Gegenwart verpflichtet, fast im-
mer eine ,,Manipulation der Vergangenheit* (S. 241) darstelle. Wohlfeil ge-
winnt diese Einsicht aus der Analyse von christlich-politischen Varianten
des Europa-Gedankens im 20. Jahrhundert, trotzdem gilt sie auch entspre-
chend fiir konfessionell geprigte Reformationsgeschichtsschreibung. In sei-
ner Dankesrede bei der Ubergabe der Festschrift hat Hans-Jiirgen Goertz sei-
ne Dissertation iiber Thomas Miintzer als ,,wissenschaftliche FuBnote* zu
Ernst Blochs Miintzerbuch von 1921 bezeichnet. Giinter Vogler hat den Ent-
stehungszusammenhang dieses in der Miintzerforschung wenig rezipierten
Buches herausgearbeitet und vor allem Blochs Intentionen dabei genauer un-
tersucht. In den gleichen Zeitraum der friithen 20er Jahre fiihrt uns James M.,
Stayer, der das ,abenteuerliche Leben* eines ungleich wirkungsvolleren
Textes enthiillt, wobei er sich auch auf bislang unveroffentlichte Briefe
stiitzt: Karl Holls Aufsatz ,,Luther und die Schwirmer®. Auch dieser Auf-
satz ist eine ,, Kontroverse Interpretation®, in der das Verhiltnis zwischen
Geschichte und Tradition als problematisch zu bewerten ist. Denn am SchluB
endet Holls Aufsatz mit ,.der Anrufung von Luthers Namen ... gegen die
Weimarer Republik, den Vertrag von Versailles und den Volkerbund® (S.
281). Der eminenten Wirkung dieses Textes fiir die Lutherforschung hat es
nicht geschadet, und noch Hans-Jiirgen Goertz geht in seiner Dissertation
liber Thomas Miintzer, teils zustimmend, teils ablehnend, von den begriffli-
chen Markierungen Holls aus.

Es folgt eine Auswahlbibliographie. Sie will nicht vollstindig sein (Rezen-
sionen werden beispielsweise nicht verzeichnet) und beschriinkt sich auf sehr
knappe Angaben zu den Pubklikationen. Ich habe nur zwei Anmerkungen,
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die Aufsitze in den Mennonitischen Geschichtsblittern betreffen: ,,.Der frem-
de Menno Simons* (S. 193, Aufsatz Nr. 6 der Téuferforschung) erschien erst-
mals vorab in den Geschichtsblittern (MGBI 1985, S. 24-42); als Nachdruck
erschien ,,Aufstindische Bauern und Téufer in der Schweiz* (MGBI 1989,
S. 90-112; S. 293, Aufsatz Nr. 9 zur TAuferforschung). Abgeschlossen wird
das Buch von einem Register, unterteilt nach Sachen, Personen, Orten. Das
Sachregister ist ausfiihrlich und differenziert.
Hans-Jiirgen Goertz hat in seiner Dankesrede auf die Arbeit verwiesen, die
es kostet, fremdsprachige wissenschaftliche Texte zu libersetzen und zu re-
digieren. Zu recht, denn in dieser Hinsicht ist der vorliegende Band muster-
giiltig. Keinem der sechs aus dem Englischen iibersetzten Texte merkt man
die fremdsprachliche Herkunft an, es sind gute deutsche Texte entstanden.
Es bereitet Vergniigen, sie zu lesen.
Leider bleibt dieses Lesevergniigen nicht ungetriibt. Um gleich mit den Re-
gistern zu beginnen: sie sind zumindest in Teilen vor dem endgiiltigen Sei-
tenumbruch erstellt, mit der Konsequenz, daB man oft eine Seite zuriickblét-
tern muf, um das gesuchte Stichwort im Text zu finden. Packulls Aufsatz
ist im Personenregister nicht erfafit; Personennamen des Bereiches Fa bis
Friedo sind komplett entfallen. Der einfache Gedankenstrich ist durch den
Divis ersetzt worden (ebenso das Zeichen fiir ,,bis*), wo er aber zu zweit auf-
tritt und Parenthesen bildet, taucht er doch auf: komprefl gesetzt! Verun-
gliickt ist der Satz von Haupt- und Marginaltext auf S. 204f., und bei dem
vierzehn Zeilen umfassenden Zitat aus Zieglschmids Chronik (S. 183f.) fand
ich sechs kleinere Fehler sowie einen sinnentstellenden Textverlust durch
aberatio oculi.
Das Verdienst der Herausgeber, eine beachtenswerte Festschrift zusammen-
gestellt zu haben, bleibt von diesen Anmerkungen jedoch unberiihrt. Die
Aufsitze liegen meist auf hohem Niveau und bewegen sich an der vorder-
sten Linie der Forschung. Die Herausgeber haben ein beeindruckendes Ta-
bleau von Autoren versammelt, deren Beitridge einen sehr guten Einblick in
den gegenwiirtigen Stand der internationalen Forschung auf dem Feld ge-
ben, das auch Hans-Jiirgen Goertz bearbeitet: die Aufienseiter der Reforma-
tionszeit, auf der Grenze zwischen Mittelalter und Neuzeit.

Christoph Wiebe
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Werner O. Packull, Hutterite Beginnings. Communitarian Experiments
during the Reformation. Johns Hopkins University Press, Baltimore and
London 1995, Ln., XIV und 442 S.

Wer nach diesem Buch greift, um sich iiber die Geschichte der hutterischen
Briider zu unterrichten, muf} schon aufgrund des Titels damit rechnen, daf3
er ,,nur* liber die Anfinge der Hutterer informiert wird. Thre Geschichte wird
bis etwa zum Ende der dreifiger Jahre des 16. Jahrhunderts dargestellt.
Andererseits sieht sich der Autor gezwungen, diese Anfidnge nicht erst im
fernen Méhren zu suchen, wo die ersten Bruderhofe entstanden, auch nicht
erst im liechtensteinischen Nikolsburg, wo sich die ,,Gemeinschaftler von
den Hubmaierschen Taufern trennten. Werner Packull méchte die Urspriin-
ge der Hutterer vielmehr bis in die schweizerischen Anfinge zuriick verfol-
gen. Nicht, daf} die Entstehung der Ziircher Tduferbewegung noch einmal
repetiert werden miiite! Aber wer die Entstehung der Hutterer wirklich ver-
stehen will, muf seit den Arbeiten von James M. Stayer wissen, dal schon
in Zollikon (und zeitgleich mit den Bauernunruhen 1524/25 im Deutschen
Reich) den angehenden Tdufern so etwas wie Giitergemeinschaft vor-
schwebte, dal} also das gesellschaftliche und politische Leben unmittelbar
davon beriihrt und der Konflikt mit den Ordnungsmichten ,,Obrigkeit™ und
..Kirche* programmiert war,

Sodann beginnt Packull mit zwei Kapiteln, in denen er die theologischen
Voraussetzungen fiir die Entstehung der hutterischen Briider bei den Schwei-
zer Tdufern findet: zum einen ihren von Zwingli iibernommenen Biblizis-
mus mit dem Akzent auf dem Neuen Testament (Kapitel 1), zum andern ihre
aus der Apostelgeschichte hergeleitete Gemeindeordnung (Kapitel 2). Da
Packull in friiheren Untersuchungen vor allem die sozialen und politischen
Ursachen fiir die Entstehung der Ziircher Tduferbewegung geltend gemacht
hat, ist dies eine wesentliche Ergiinzung,

Beeindruckend ist an diesen ersten beiden Kapiteln, wie Packull die Ergeb-
nisse der Zwingli- wie auch der Téduferforschung der letzten Jahrzehnte ver-
wertet, um den eigenen Weg der Ziircher Tédufer in jenen Anfangsjahren zu
zeichnen. Aus den Anhiingern Zwinglis. die durch seine konsequente Exe-
gese des Neuen Testaments das Evangelium aufleuchten sahen, wurden bei
seinem Umschwenken zum Alten Testament selbstiindige Leser, die seine
Arbeit am Neuen Testament fortfithrten und es dem gemeinen Volk mund-
gerecht machten. Mit kurzen Summarien und Kernsitzen predigten sie das
Evangelium, das so von jedem verstanden und befolgt werden sollte.
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Eine wesentliche Hilfe fiir die Gemeinden, die dadurch entstanden, waren
die ersten Gemeindeordnungen, denen das zweite Kapitel gewidmet ist.
Packull analysiert drei Ordnungen, die in die Zeit von etwa 1527 bis 1540
gehoren: Die dlteste nach seiner Einschétzung findet sich im Staatsarchiv in
Bern. Er nennt sie die ,, Schweizer Ordnung “. Die zweite, welche von Robert
Friedmann seinerzeit fiir die dlteste gehalten wurde, spiegelt den Einfluf der
von Hans Hut geprigten Bewegung wider und konnte von Leonhard Schie-
mer, also ebenfalls aus dem Jahr 1527 stammen. Zwei Jahre spiter, 1529,
scheint diese ,, Gemeindeordnung * (,.Church Discipline®) eine Rolle bei der
Griindung der ersten hutterischen Gemeinde in Austerlitz gespielt zu haben.
Als dritte Gemeindeordnung fiihrt Packull die ,, Gemeinsame Ordnung der
Glieder Christi“ von Leupolt Scharnschlager (ca. 1540) an, die erst durch
die Auffindung des ., Kunstbuches* bekannt geworden ist. Diese drei Doku-
mente stehen nun nicht etwa beliebig nebeneinander, sondern sind in der hier
angegebenen Reihenfolge voneinander abhingig. Packull macht das durch
einen synoptischen Abdruck der drei anschaulich (S. 303-315) und illustriert
so in liberzeugender Weise, wie die Entwicklung von den friihen Anfingen
in der Schweiz u.a. auch zu den hutterischen Bruderhofen fiihrte. Der Arti-
kel 5 der ,,Schweizer Ordnung™ und der Artikel 4 der ,,Gemeindeordnung™
belegen bereits fiir 1527 und (spitestens) 1529 den Willen zur Giitergemein-
schaft, wihrend die Scharnschlagersche Ordnung eine Giiterteilung nicht als
unaufgebbare Bedingung, sondern als freiwilligen Dienst flireinander dar-
stellt.

Auch die nichsten vier Kapitel des Buches gehen der Darstellung der Hut-
terer noch voraus. In jedem wird eine mehr oder weniger eigenstindige tiu-
ferische Stromung teils vor, teils neben den Hutterern geschildert.

Die Austerlitzer Tdufer entstanden 1527-28 durch den Konflikt zwischen den
von Balthasar Hubmaier in Nikolsburg beeinflufiten obrigkeitshorigen Téu-
fern und den Schiilern Hans Huts, die sich von einer Bevormundung durch
die Obrigkeit unabhiingig halten wollten. Letztere sahen sich 1528 gezwun-
gen, Nikolsburg zu verlassen und sich in Austerlitz, unter der Herrschaft
méhrischer Adeliger, anzusiedeln. Hier bildeten sie unter dem Einfluf} so-
wohl der kommunistischen Ideen Hans Huts als auch der ,,.Schweizer Ge-
meindeordnung* den ersten, grofiten und deshalb auch bald dreigeteilten Bru-
derhof. Ein vierter Bruderhof bildete sich als Ableger der Austerlitzer Ge-
meinde in Auspitz. — An dieser Stelle flicht Packull einen Exkurs tiber die
politischen Verhiltnisse in Mihren ein, behandelt die Bedeutung, welche die
Belagerung Wiens durch die Tiirken auch fiir die Situation der Téufer hatte
und beschreibt die Beziehungen zur einheimischen Bevolkerung.
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Die Philipper waren Fliichtlinge aus Schwaben, aus der Pfalz und aus dem
Rheinland, benannt nach Philip Plener. Plener selbst, 1526/27 in den Stral3-
burger Taduferakten registriert, mufl etwa 1527/28 zum ersten Mal nach
Maihren gekommen sein. Was er dort sah, veranlaBte ihn, beim zweiten Mal
gleich eine ganze Gruppe von Téufern mitzubringen. Sie schloB sich 1529
den Briidern an, die sich als Ableger von Austerlitz in Auspitz niederliefien
und in den néchsten Jahren immer neue Zuwanderer aus Siiddeutschland un-
terbrachten — bis 1535, als die Auflosung aller Giitergemeinschaften sie
veranlal3te, wieder in ihre Heimat zuriickzukehren. Zehn Seiten widmet
Packull dem ,,Vermichtnis* dieser Gruppe. namlich der Sammlung von Lie-
dern, aus denen die fritheste Fassung des ,,Ausbunds* entstanden ist (,,Etli-
che schone Christliche Geseng ... 1564%).

Als Gabrieler bezeichnet Packull die Taufer, welche sich unter der Fiihrung
von Gabriel Ascherham, geboren in Niirnberg, nach der Spaltung der Aus-
terlitzer Tdufer 1533 im mihrischen Rossitz niedergelassen hatten und mit
den Philippern in Auspitz Gemeinschaft pflegten. Zu ihrer Vorgeschichte
gehorte ab 1527 die tiuferische Mission in Schlesien von Mihren aus, die
von drei Téufern maBgebend getragen wurde: von Oswald Glaidt aus Cham
in der Oberpfalz, von Clemens Adler, iiber dessen Herkunft und Lebensda-
ten wir fast nichts wissen, und von Gabriel Ascherham selbst. Von allen drei-
en aber liegen bedeutende Schriften vor, und die Art, wie Packull diese dem
Leser vorstellt, ist einer der Hohepunkte des ganzen Buches. Als Beispiel
mag — unter Hintanstellung der Schriften von Glaid und Ascherham - Cle-
mens Adler stchen. Samuel Geiser hatte schon 1951 die auf 1729 datierte
Abschrift einer Abhandlung von Clemens Adler iiber ,,Das Urteil von dem
Schwert, mit unterschidlichem gewalt dreier fiirstenthum, der Welt, Juden
und Christen ...", vollendet 1529, gefunden und vorgestellt. Aber eine be-
friedigende Analyse dieses Fundes hat erst jetzt Packull gegeben (S.
111-119). Darliber hinaus hat Packull in zwei alten hutterischen Hand-
schriften ,,Eine Newe Geschichte™ gefunden, aus welcher hervorgeht, unter
welchen Umstinden Adler (wohl noch vor seiner tduferischen Zeit) seine
Berufung zum apostolischen Boten empfing. Dabei spielte ein wundersames
vaticinium ex eventu des Franziskaners Capistran aus dem Jahr 1456 eine
Rolle (S. 110). — Insgesamt stellt Packull bei Adler wie auch in Schriften
der zwei andern Schlesienmissionare einen spiritualisierenden EinfluB fest,
der einerseits auf Schwenckfeld, andererseits aber auch auf Biinderlin, Ent-
felder und Schiemer zuriickgeht.

Im letzten Teil der ersten Hélfte des Buches untersucht Packull die Stellung
Pilgram Marpeckhs zu dem Spiritualismus, wie er Anfang der dreiBiger Jah-
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re in Stralburg etwa von Entfelder und Biinderlin vertreten wurde, und zeigt,
wie eng die Beziehungen Marpeckhs, aber auch die der Spiritualisten zu den
nicht-hutterischen Tdufergemeinden in Mahren waren. Es entsteht ein stark
nuancierendes Bild von den unterschiedlichen Gruppierungen. Dazu gehort
die vollig iiberzeugende Losung der Frage, wer der Autor des in Regensburg
entstandenen und an den mihrischen Landeshauptmann Jan von Pernstein
gerichteten ,,Unterrichts etlicher Punkte unseres Glaubens war, ndmlich
nicht, wie Stephen Boyd und ich vermuteten, Pilgram Marpeckh, sondern
Hans Umlauft. Als Ergebnis dieses ersten Teils seines Buches zieht Packull
den SchluB, ,.daf} die ideologischen Barrieren zwischen Taufern und Spiri-
tualisten poroser waren als heutige Typologien es erlauben oder ein moder-
nes, rationalistisches Denken es begreifen kann.*

Die zweite Hilfte des Buches beschreibt nun die Entstehung der hutterischen
Bruderhéfe und die Katastrophe durch ihre erste zwangsweise Auflésung
1535/36. Voraus schickt Packull freilich noch ein zusitzliches (in der Rei-
henfolge des ganzen Buches das siebte) Kapitel tiber die politische, religii-
se und soziale Lage Tirols 1526—1529. Ihm kommt es vor allem darauf an,
den Zusammenhang der tiuferischen Bewegung in Tirol mit den dortigen
Bauernunruhen und dem Umsturzversuch Michael Gaismairs aufzuzeigen.
Das geschieht auf eine nuancierende und deshalb iiberzeugende Weise. Setz-
ten die Taufer in den Augen der Obrigkeit den Aufstand Gaismairs fort, so
war das nicht einfach aus der Luft gegriffen, vollzog sich aber in mehreren
Etappen, in deren Verlauf die einfluBreichen Personen wechselnde Positio-
nen vertraten, wie zum Beispiel Jakob Hutter selbst oder der Geishirt Wolfl.
Aus Sakramentisten und Bilderstiirmern wurden Tréger einer evangelischen
Laienbewegung und schlieflich Taufer, wie der am 9. Mirz 1529 in Bozen
hingerichtete Hans Gasser. In diesem Stadium spielte Jorg Blaurock, der
schon im Ziiricher Gebiet einer der mafigebenden Téufer gewesen war, eine
entscheidende Rolle. Zweimal, 1527 und 1529, zog er missionierend durch
Tirol. Nach seinem Verbrennungstod am 6. September 1529 in Klausen hin-
terlie} er ,.eine von Grund auf religiose Bewegung, die auf die Nachfolge
Christi ausgerichtet war und versuchte, die Gemeinde nach dem Vorbild des
Neuen Testaments wiederherzustellen.*

Die drei Abschnitte des achten Kapitels nehmen den Leser mit in die ,, Kon-
[frontation mit den Streitkriiften des Antichrists * in Siidtirol wihrend der Jah-
re 1529-1533. Es werden zum einen die MaRnahmen von der antitiduferi-
schen Gesetzgebung iiber die Téuferjagd bis zur Verurteilung und Hinrich-
tung mit Feuer, Schwert oder Ertridnken beschrieben. Zum andern berichtet
Packull von den einfallsreichen Methoden, solchen Nachstellungen zu ent-
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gehen, Zusammenkiinfte und Gottesdienste in einsamen Berggegenden zu
organisieren und gréBere oder kleinere Gruppen auf Schleichwegen nach
Mihren zu fiihren. SchliefSlich vermittelt er durch die Analyse der friihesten
Tiuferbriefe, die 1531-32 aus den Gefiingnissen geschmuggelt wurden, ei-
nen Eindruck von dem Geist dieser um ihres Glaubens willen Gefangenen.
Es wird aber auch deutlich, daB die antitiuferischen MaBnahmen Ferdi-
nands [. gegen die Tiufer in Tirol diesen dort keine Chance lieBen und sie
zwangen, ihr Heil in Mihren zu suchen.

Das neunte Kapitel kntipft an das zweite Kapitel iiber die Entstehung der
Austerlitzer Gemeinde an und behandelt die beiden Spaltungen der Gemein-
de in den Jahren 1531 und 1533. Die erste Spaltung hatte den bereits er-
wihnten Auszug von 150 Tdufern nach Auspitz zur Folge. Da iiber dieses
einschneidende Ereignis nicht nur das hutterische Geschichtsbuch, geschrie-
ben aus der Sicht der spiteren hutterischen Gemeinde, berichtet, sondern
auch ein langer Brief von Wilhelm Reublin erhalten ist, der die Sicht der Ge-
genpartei vertritt, war es die Aufgabe Packulls, den wahren Verlauf der Er-
eignisse nachzuzeichnen. Er entledigt sich dieser Aufgabe mit grofler Sorg-
falt und kann dabei auch noch bisher unbeachtete Versionen der hutterischen
Chronik fiir die Darstellung fruchtbar machen. Als Ergebnis hat der Leser
eine Reihe von sechs Téduferfithrern vor Augen, die, obgleich ihnen leitende
Funktionen anvertraut waren, die Erwartungen, welche die Gemeinden in
sie gesetzt hatten, nicht erfiillten und deshalb ihres Amtes enthoben wurden.
In dieser Situation konnte wohl nur noch Jakob Hutter selber helfen, der des-
halb im August 1533 aus Siidtirol nach Auspitz libersiedelte. Das aber brach-
te statt des erwarteten Friedens unter den kommunitiiren Tiufern erneut Dif-
ferenzen und hatte die zweite Spaltung zur Folge. Wiederum wurde der bis-
herige Leiter, der gerade schwer erkrankte Sigmund Schiitzinger, auf
erniedrigende Weise als unehrlicher ,,Ananias™ bloBgestellt und verjagt. Das
Ergebnis war die gefestigte Autoritit von Jakob Hutter, zugleich aber auch
die Absplitterung der Philipper und der Gabrieler. Auf der Suche nach den
Ursachen fiir solche Turbulenzen weist Packull auf den wachsenden Einfluf3
der Siidtiroler Taufer hin, die, in ihrer Heimat aufs heftigste verfolgt, Zu-
flucht in Mihren fanden, wo sie sich gern ithrem Landsmann Jakob Hutter
unterstellten.

Die zunéchst ziigigen MaBinahmen zur Festigung der Gemeinde in Mihren
nach innen und aufien kamen freilich bald ins Stocken durch die Gegenmal-
nahmen, die Ferdinand I. ergriff, als er ab 1534 die Nachrichten tiber das
Wiedertiuferreich in Miinster erhielt. Er setzte die Aufldsung der hutteri-
schen Bruderhdfe durch und verbot den lokalen Herrschaften, die bisher die
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Tdufer hatten gewihren lassen, jede Unterstiizung der Téufer. Immerhin war
es vielen der einige Tausend zidhlenden Tédufer méglich, sich unter hértesten
Bedingungen so zu verdriicken, dafi sie die schlimmste Zeit iiberlebten. An-
ders ging es Jakob Hutter, der mit wenigen Anhédngern nach Siidtirol zuriick-
kehrte. Aus dieser Zeit stammen auch die meisten der neun Briefe Hutters,
die noch erhalten geblieben sind und die uns neben dem spiteren Hutteri-
schen Geschichtbuch wertvolle Informationen vermitteln. Die kleine Schar
der Anhiinger Jakob Hutters wurde fast v6llig aufgerieben. Er selber wurde
nach einer Gefangenschaft von drei Monaten am 25. Februar 1536 lebendig
verbrannt. Mit Sorgfalt hat Packull sich bemiiht, auch das Schicksal der Frau-
en in der Tauferbewegung festzuhalten und z. B. in diesem Zusammenhang
alles zusammenzutragen, was iiber Katharina Prist, die junge Frau Jakob
Hutters, aus den Akten zu erheben ist.

Die beiden letzten Kapitel des Buches sind der Lage der mihrischen Tiufer
nach der Auflosung der Gemeinden gewidmet. Auf Grund der zahlreichen
Briefe, die noch erhalten und bereits verdffentlicht sind, schildert Packull
das Wirken und den Mirtyrertod des ,ersten Schulmeisters, Jeronimus
Kils*. Dieselbe Strafe ereilte Onophrius Griesinger, Leonhard Lochmair und
Georg Fasser. Als leitende Briider blieben tibrig Hans Amon, der die Ge-
meinde in Schackowitz, Mihren, neu sammelte, und Leonhard Sailer (Lan-
zenstiel), der die letzten Beziehungen zu den Siidtirolern aufrecht zu halten
versuchte, sich aber schlieBlich auch nach Schakowitz zuriickziehen mufte.
Hier bildete sich um 1540 der Kern einer sich rasch entwickelnden, erneu-
erten hutterischen Gemeinschaft.

Das letzte Kapitel bringt die Kapitel 4 und 5 zum Abschlu}, indem es iiber
das Schicksal der Philipper und der Gabrieler berichtet, denen nach der Auf-
l16sung ihrer Gemeinden 1535 kein gemeinsamer Neubeginn mehr gelang.
Die Philipper verstreuten sich in mehreren Griippchen in Siiddeutschland,
von den Gabrielern finden sich Spuren in Polen, Schlesien und im Herzog-
tum Preufen. In diesem Zusammenhang streift Packull eine Reihe von hoch
interessanten Fragen und bietet zu ihrer Beantwortung wichtige Details:

— Welche Téufer wurden zu verschiedenen Zeiten und in welchem Sinn als
Schweizer Tiufer bezeichnet (S, 287-289)?

— Welche Taufer waren es, die 1543 in der Niihe von Auspitz und 1559 in
Eibenschiitz und Znaim theologische Gespriche mit den Bohmischen Brii-
dern fiihrten (S. 289)?

— Welche oberdeutschen Téufer baten Herzog Albrecht von Hohenzollern
im Mai 1535 um Asyl im Herzogtum Preuflen (S. 290)7
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— Welche Rolle spielten dabei solche Dissidenten wie Wilhelm Graphae-
us, Christian Entfelder oder Gerhard Westerburg (S. 291)?
— Welche Beziehungen bestanden zwischen den Schwenckfeldern und den
gefliichteten Gabrielern in Schlesien, die von Johann von Pernstein offen-
sichtlich gefordert wurden (S. 292)?
Den SchluB des Buches bildet ein Exkurs {iber die ,,schlesische™ Spiritua-
litéit der Gabrieler, die (wie bereits erwéhnt) ihnen erlaubte, zugunsten einer
geistigen Freiheit auf die Anstof3 erregenden dufieren Briuche wie Abend-
mahl und Taufe oder gar Giitergemeinschaft zu verzichten, um ungestort sich
einer inneren Frommigkeit widmen zu konnen. Mit einer solchen Wendung
— das zeigt Packull — begann der Auflosungsprozef3 dieser lockeren Téu-
fergruppen. Davon hob sich entschieden die duflere Disziplin der Hutterer
ab, die dadurch zwar um so stiarkeren Anfeindungen ausgesetzt war, durch
den fiir alle sichtbaren Zusammenhalt der Gemeinschaft aber die Vorausset-
zungen fiir eine Weiterentwicklung schuf. Mit solchen Beobachtungen be-
schlieft Packull sein Buch und eréffnet zugleich auch die Sicht auf die
Glanzzeit der hutterischen Geschichte in der zweiten Hiilfte des 16. Jahr-
hunderts. Eine Kostprobe seines in Arbeit befindlichen Fortsetzungsbandes
hat er uns bereits mit einem Aufsatz tiber die zweite Missionsreise Peter Rie-
demanns von Méihren nach Hessen geliefert, der in der Festschrift fiir Hans-
Jiirgen Goertz erschienen ist: N. Fischer und M. Kobelt-Groch (Hg.), AuBen-
seiter zwischen Mittelalter und Neuzeit, Leiden 1997, S. 171-185. Die
grundsolide Arbeitsweise Packulls, die Beachtung kleinster Details und sein
Bestreben, groBere Zusammenhiinge einsichtig darzustellen, bereichern den
Leser von Seite zu Seite. Eine Ubersetzung ins Deutsche wiirde weit iiber
unsere Kreise hinaus auf groBes Interesse stofien.

Heinold Fast

Profiles of Anabaptist Women. Sixteenth-Century Reforming Pioneers
(Studies in Women and Religion / Etudes sur les femmes et la religion, Bd.
3), hg. von C. Arnold Snyder und Linda A. Huebert Hecht, Waterloo,
Ontario, Kanada: Wilfrid Laurier University Press 1996, XXII u. 438 S.

Wie der Titel andeutet, erwarten den Leser keine abgeschlossenen Biogra-
phien, sondern Skizzen, die allerdings erstaunlich viel aussagen iiber Frau-
en im Tiufertum des 16. Jahrhunderts. Das Inhaltsverzeichnis ist ein beein-
druckendes Tableau tduferischer Frauengestalten, fast immer werden die
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Frauen beim Namen bzw. Geburts- oder Wohnort genannt. Sofort wird deut-
lich, dali es auBler den gut bekannten Tauferfiihrern viele andere gab, die das
Téufertum stark prigten. Wie Marlene Epp und H. Julia Roberts in dem Ka-
pitel tiber Frauen in der Chronik der Hutterischen Briider schreiben, gibt es
oft ein kollektives Profil der Frauen, ihrer Rollen in den Tdufergruppen und
Gemeinden. Es lohnt sich, die vielen Einzelheiten zusammenzutragen, denn
es ldbt die Téufer in einem anderen Licht erscheinen. Thre Geschichte ge-
winnt an Tiefe und Nihe, wirkt weniger ideal, wenn mehr von ihrem Leben
und ihrem Alltag sichtbar wird. Das dhnelt der Orientierung der nouvelle hi-
stoire mit neuen Themen und Methoden: man fragt nach Strukturen, um so
etwas zu der Geschichte der Mentalititen oder in diesem Fall der Frauen bei-
zutragen.

Den Herausgebern ist es gelungen, den Lesern ein einheitliches Buch vor-
zulegen. Die 34 Kapitel von im Schnitt 10 Seiten stammen von 18 Autoren.
Die kurzen Kapitel liest man gern und schnell, sie sind spannend geschrie-
ben, erzdhlen die Geschichte einer oder mehrerer Tauferinnen. Die Namen
der Autoren wie auch die der Ubersetzer werden weder im Inhaltsverzeich-
nis noch im Text genannt. Man muB3 am Ende des Buches (S. 436-438) nach-
schlagen, von wem welche Beitrige stammen. Das Buch will eben mehr sein
als eine Sammlung von Beitriigen verschiedener Autoren. Unter ihnen fin-
den sich bekannte Tauferhistoriker (Cornelius J. Dyck, Walter Klaassen,
John Oyer, Werner Packull, Arnold Snyder, Piet Visser, Gary Waite) und
Jjungere, zum Teil selbstindige Forscher (Lois Y. Barrett, Marlene Epp, Brad
Gregory, Linda A. Huebert Hecht, Pamela Klassen, Marion Kobelt-Groch,
Elfriede Lichdi, Helen Martens, Cheryl Nafziger-Leis, Bonny Rademaker-
Helfferich, H. Julia Roberts, Matthias Schmelzer).

Nach einer allgemeinen Einfiihrung in die Geschichte der Frauen im Téu-
fertum teilt sich das Buch in drei Abschnitte: Frauen im Schweizer Tdufer-
tum (8 Beitrige), Tiuferinnen in Stiddeutschland und Ostereich (12 Beitrii-
ge), Tduferinnen in Norddeutschland und den Niederlanden (13 Beitriige),
wobei zwei Kapitel iiber StraBburger Frauen dem dritten Abschnitt zugeord-
net sind, da die vorgestellten Frauen Anhéingerinnen von Melchior Hoffman
waren.

Die Einleitungen zu den drei Teilen geben klare, gut verstindliche Informa-
tionen iiber den jeweiligen Kontext: wie das TAufertum sich verbreitete, wel-
ches die fiihrenden Personen, welches die Merkmale der Tdufergruppen wa-
ren. Zahlreiche, sorgfiltig aufbereitete Karten unterstiitzen die Orientierung.
Dieses Informationsmaterial, Einleitungen und Karten, wie auch die kleinen
Karten, die den Anfang fast aller Kapitel illustrieren und gezielt zeigen, aus
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welcher Gegend die Téuferin stammt, sind dem Buch von C. Arnold Snyder
entnommen: Anabaptist History and Theology. An Introduction (1995). Lei-
der ist das Photomaterial dunkel und unscharf geraten. Die Reproduktion der
verschiedenen Kupfer- und Holzstiche ist dagegen gut gelungen. Zu be-
griifien sind die FuBinoten am Ende jeden Kapitels (man sucht allerdings ver-
geblich, wie auf S. 57 STAZ aufzuschliisseln ist, vermutlich als Staatsarchiv
Ziirich) wie der Anhang von Linda A. Huebert Hecht, der iiber den Stand
der Forschung iiber Frauen in der Reformation und im Téufertum berichtet.
Wertvoll ist auch das Register. Leider sind die zahlreichen weiterfiihrenden
Literaturhinweise der Anmerkungen aber nicht zu einer Gesamtbibliogra-
phie zusammengefalt.

Wenn man das Buch in einem Zug liest, bekommt man den Eindruck, daf sich
die Identitat der Taufer peu a peu bildete und befestigte. Sowohl in der
Schweiz wie in Siiddeutschland und Osterreich kam es hiufig vor, daB die ge-
fangenen Téufer bei einer erster Verhaftung abschworen und BuB3e taten, wenn
es verlangt wurde. Margret Hottinger aus Zollikon beispielsweise war im No-
vember 1525 zusammen mit Michael Sattler und Martin Linck und etlichen
anderen in Haft (S. 47f.). Sattler und Linck waren weniger entschlossen als
Margret Hottinger und schworen dem Téufertum ab. Sie aber blieb standhaft
und wurde verlegt, nur mit Brot und Wasser versorgt. Im Mai 1526 schwor
auch sie dem Taufertum ab, kehrte aber doch zu den Tiufern zuriick.

Die Frauengestalten, die in dem Buch vorgestellt werden, sind sehr unter-
schiedlich. Bei manchen ist die Kontinuitit des Engagements im Bauern-
krieg und spiter bei den Tdufern eine normale Konsequenz, zum Beispiel
bei Anna Gasser aus Liisen in Tirol (S. 140-155). Sie war schwanger, als sie
verhaftet wurde, galt aber als gefdhrlich und wurde deshalb nicht wie ande-
re Schwangere entlassen, sie sollte sogar korperlich bestraft werden (S. 148).
Bei Adelheit Schwarz aus Watt (S. 38-42) stellt sich die Frage, ob das Tiu-
fertum nicht eine gute Alternative war, um den Familienpflichten zu entge-
hen. Sie verlieB ihren Ehemann und dreizehn Kinder (ihre und die aus erster
Ehe ihres Mannes). Threm Mann wurde die Scheidung bewilligt, damit er
wieder heiraten konnte und so der Hof und der Haushalt weiter gefiihrt wer-
den konnten (S. 41). Im Unterschied zu fast aufsissigen Tduferinnen steht
dagegen Anna Scharnschlager (S. 58-63). Sie dulert sich kaum iiber ihren
Glauben und kiimmert sich um Haus und Familie ihres Mannes, des Tidufer-
fiihrers Leopold Scharnschlager.

Mit Humor wird die Geschichte von Margaret Hellwart aus Beutelsbach ge-
schrieben (S. 64-67). Sie lebte Anfang des 17. Jahrhunderts. Zu dieser Zeit
sperrten die Behorden die Téduferinnen nicht mehr ein und trieben sie auch
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nicht aus der Stadt. Es war zu kostspielig. Deshalb wurden die Frauen —
denn oft waren es nur die Frauen, die tiuferisch waren, die Minner blieben
der offiziellen Kirche treu — zu Hause angekettet. Doch bei Margaret Hell-
wart war es vergeblich. Wenn Vertreter der Behorde zu ihr kamen, um nach-
zusehen, ob sie tatsichlich angekettet war, war sie es, doch man wufite ge-
nau, dafi sie zu Tauferversammlungen ging, bekam aber nicht heraus, wie
sie sich befreite. Sie sagte, es ginge ihr wie dem Apostel Petrus, der aus dem
Gefingnis befreit wurde (S. 65). Immer wieder versuchte man, sie vom Tiiu-
fertum abzubringen, irgendwann erklirte sie ihren Peinigern, daf sie nun zu
alt sei, um Neues dazuzulernen, und bat darum, man solle sie doch ab jetzt
in Ruhe lassen (S. 66).

Man kénnte meinen, daB unter den Taufern soziale Unterschiede wenig aus-
machten. Doch nicht so in Augsburg, wo es fiir eine kurze Zeit rege Tiufer-
gruppen nebeneinander gab (von August 1527 bis April 1528). Die Tiufe-
rinnen in Augsburg kamen aus verschiedenen Milieus, die sozialen Unter-
schiede wurden nicht aufgehoben. Frauen aus gleichem Milieu verstanden
sich gut und besuchten sich, doch hatten sie kaum oder gar nicht Kontakt zu
Frauen aus der unteren Schicht (S. 88, 90). Die drmeren Tiufer beklagten
sich, dall man sie vor Gericht zieht, wihrend sozial besser gestellte Taufer
iibersehen oder vorgewarnt wurden und flichen konnten (S. 90).

Etliche adelige Frauen schlossen sich dem Tiufertum an. Magdalena,
Walpurga und Sophia Marschalk von Pappenheim nahmen regen Anteil an
dem Streit und der Auseinandersetzung zwischen Pilgram Marpeck und Kas-
par Schwenkfeld (S. 111-123). Im Ausbund wird das Lied Nr. 75 Walpur-
ga von Papenheim zugeschrieben. Helena von Freyberg aus Miinichau 6ff-
nete ihr SchloB fiir Tiduferversammlungen und beherbergte viele wandernde
Téufer. Sie war mit Pilgram Marpeck befreundet. Als 1529—1530 ihr Leben
in Tirol unsicher wurde, zog sie nach Konstanz und kehrte erst 1533 wieder
zuriick. Sie wurde dann verhaftet, legte offiziell den tiuferischen Glauben
ab, um am Leben zu bleiben, und zog nach Augsburg, wo sie eine entschei-
dende Rolle fiir das Weiterleben der dortigen Téufergruppen spielte (S. 130).
Elisabeth von Wolkenstein aus Uttenheim 6ffnete ab 1526 ihr groBes Haus
verschiedenen Tiuferpredigern, unter anderem Jacob Hutter (S. 164—177).
Ihr Mann, Anton von Wolkenstein, stand reformatorischen Ideen offen ge-
geniiber. Gottesdienste, Abendmahl, Bibellesen, Gespriiche fanden im Hau-
se Wolkenstein und auf ihrem Schlo Neuhaus in Gais statt. Elisabeth war
sehr hilfsbereit, gab Almosen, versteckte Tiufer, erniihrte sie. Als die Frau
vom Téufer Hans Mair Paulle am Ende ihrer Schwangerschaft war, nahm
sie sie zu sich auf, damit sie in ruhiger Umgebung entbindet konnte (S. 167f.).
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Doch im Januar 1534 wurde Elisabeth verhaftet. Da sie eine Frau vom Adel
war, wurde sie nicht gefoltert (S. 169). Ihre Giiter wurden beschlagnahmt,
spiter durfte einer der katholisch gebliebenen Sohne sie verwalten. Im Ok-
tober 1534 schwor sie dem Téufertum ab und blieb zumindest duferlich da-
von fern.

Die 17jéhrige Ursula Hellrigel aus dem Otztal weilte von Mai 1538 an jah-
relang im Gefingnis, weil sie nicht abschwéren wollte (S. 195-201). Nach
drei Jahren wurde sie verlegt unter der Bedingung, das Minimum an Essen
und Kleidung zu bekommen (S. 197). Erst im Oktober 1543 wurde sie ent-
lassen, ihre Familie hatte sich fiir sie eingesetzt, sie mufite versprechen, Ti-
rol fiir immer zu verlassen. Das Lied Nr. 36 im Ausbund ist ihr Werk, ob-
wohl es einer anderen Frau zugeschrieben wird (S. 199).

Spannend und aufschluBreich, was die Rolle der Frau und ihre Freiheit be-
trifft, sind zwei Beitriige iiber Frauen in der Chronik der Hutterischen Brii-
der (S. 202-221) und Frauen im Hutterischen Gesangbuch (S. 222-243).
Wenn hutterische Frauen auBlerhalb der Lebensgemeinschaft titig waren,
beispielsweise an der Seite ihres Mannes als Missionarin oder eben als Ge-
fangene und Mdrtyrerin oder als Opfer von Tiirken, genossen sie eine grobe-
re Anerkennung als im Alltag in der Gemeinschaft, wo sie fleilig waren.
Aber ihre Tétigkeiten galten doch weniger als die der Minner (S. 207). Im
Gegensatz zu anderen religiosen Gemeinschaften, beispielsweise den Lu-
theranern in Zwickau, wurden vergewaltigte Frauen in die Gemeinschaft
wieder aufgenommen und nicht aus dem Ort verwiesen (S. 217).

Als Tochter eines Druckers heiratete Margarethe Priiss aus StraBburg einen
Drucker, um im Geschiift bleiben zu konnen (S. 258-272). So waren die Vor-
schriften der Druckerkorporation. AuBlergewohnlich ist, dal Margarethe
Priiss zweimal ihren Mann verlor und jedesmal wieder einen Drucker heira-
tete. Es wird behauptet, dald Margarethe Priiss darauf achtete, Drucker zu
ehelichen, die bereit waren, protestantische und auch tiuferische bzw. Dis-
sidentenliteratur zu drucken, und daf} sie damit in dem beschriinkten Rah-
men, der ihr als Frau blieb, Kontrolle iiber die Druckerei und die gedruckten
Schriften ausiibte. Leider beruht der Beitrag fast nur auf Sekundérliteratur,
was den mutmaBlichen SchluBfolgerungen wenig Aussagekraft verleiht.
Als David Joris 1538 nach Straburg kam, hatte er die Hoffnung, auch die
dortigen Anhédnger Melchior Hoffmans zu gewinnen. Er stiell auf Wider-
stand, den die Prophetin Barbara Rebstock leitete. Sie hielt Triume, Visio-
nen und Prophezeiungen fiir eine wertvolle Erginzung der schriftlichen Of-
fenbarung, aber nicht als Ersatz dafiir. Sie hielt David Joris vor, dal} er ge-
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genwirtigen Offenbarungen mehr Gewicht schenkte als der schriftlichen Of-
fenbarung und lief sich auf seine Argumente nicht ein (S. 273-287).
Die Téuferinnen in Norddeutschland und in den Niederlanden blieben meist
standhaft und wichen nicht von ihren Uberzeugungen ab, wenn sie verhaf-
tet wurden. Dies bereitete der jeweiligen Stadtregierung oder denen, die iiber
sie zu entscheiden hatten, manchmal Schwierigkeiten oder liel sie zogern,
wenn die Frauen aus gutem Hause kamen wie beispielsweise Maria und Ur-
sula van Beckum (S. 354-358), Soetken van den Houte aus Oudenaarde (8.
377), Maritje Jans de Gortersdochter, die Mutter von David Joris oder seine
Frau Dirkgen Willem (S. 316-326).
Der letzte Beitrag berichtet von den beiden holldndischen Dichterinnen Soet-
jen Gerrits und Vrou Gerrits (S. 384-405), die viele Lieder komponierten
und deren Werk lange in den mennonitischen Gemeinden geschitzt war. Thr
Werk fungierte als Briicke zwischen Mann und Frau, trotz der traditionellen
Rolle, die der Frau zugeschrieben war (S. 394). Dieser Beitrag gewinnt an
Perspektive, weil er mit drei Kommentaren iiber die Position mennonitischer
Frauen beginnt. Die Rolle war sehr traditionell, eine verheiratete Frau war
ihrem Mann untertan. Doch gibt es andere Aspekte, zum Beispiel die Rolle
unverheirateter Frauen, ihre Rolle wihrend der Verfolgung und als Miirty-
rinnen und auch den Gebrauch von weiblichen Methaphern und Bildern in
der theologischen Sprache. VerhiltnisméBig viele mennonitische Frauen
konnten lesen und schreiben, wie es die erhaltenen Briefe zeigen. In dieser
Hinsicht standen mennonitische Frauen besser da als ihre protestantischen
Schwestern (S. 386).
Erstaunlich ist oft, wie wenig Material vorhanden ist — und wie aussage-
kriiftig und vielsagend die spdrlichen Informationen bei ihrer Verarbeitung
doch werden. Die Quellen liefern oft nur Bruchstiicke des Lebens einer Frau,
eben die Informationen, die die Fragesteller fiir wichtig hielten, und doch ist
es moglich, Umrisse zu zeichnen, die Einblick in die Umwelt und das Le-
ben der verhafteten Tduferinnen geben.

Lydie Hege

202



V. Gordon Oyer (Hg.), Proceedings of the Conference Tradition and
Transition. An Amish Mennonite Heritage of Obedience 1693—-1993.
October 14-16, 1993, Mennonite Heritage Center Metamora, Illinois.
Mennonite Historical and Genealogical Society, Illinois 1994, 241 S., 4
Karten, 5 Textabbildungen, kart.

Bei diesem Buch handelt es sich um eine Sammlung von Vortrigen, die 1993
auf einer Konferenz anlidfilich des 300sten Jahrestages der Abspaltung der
Amischen von den Mennoniten gehalten wurden. Auch in Frankreich fand
eine Konferenz anldfBlich der Wiederkehr dieses Ereignisses statt (s. D. G.
Lichdi, MGBI 1996, S. 136). In Elizabethtown, Pennsylvania, wurde im Juli
1993 ebenfalls eine Konferenz zu diesem Thema abgehalten.

In diesem Band werden nun die 15 sehr unterschiedlichen Vortriige, die auf
der Konferenz in Illinois gehalten wurden, vereinigt. Die Liste der Referen-
ten bzw. Autoren reicht, um wenigstens drei der Vortragenden zu nennen,
von Jeff Gundy, Professor fiir Englisch am Bluffton College in Bluffton,
Ohio, liber Leonard Gross, Archivar am Mennonite Historical Archive, Gos-
hen, Indiana, zu Neil Ann Stuckey Levine, einer Linguistin aus Princeton,
New Jersey.

Bevor ich auf einige der Beitriige niher eingehe, mochte ich alle Titel ein-
mal nennen, um so einen Gesamteindruck zu vermitteln. John S. Oyer lie-
fert unter dem Titel Reports on the Two Prior Conferences on the Amish als
Einstieg in den Konferenzband kurze Berichte iiber die Versammlungen in
Pennsylvania und Frankreich. Dann folgen John D. Roth mit Common Ori-
gins of Mennonites and Amish to 1693 und Steven M. Nolt mit Keeping
House. Leonard Gross berichtet liber Swiss Brethren (Mennonite) Respon-
ses to the 1693 Schism. Neil Ann Stuckey Levine befaBt sich mit For-
schungsproblemen, ihr Beitrag trigt den ungewohnlich langen Titel The
[779 Essingen Conference and Earlier Old World Disciplines as Represen-
tative of Late Eighteenth- and Early Nineteenth-Century Cultural Back-
ground of Illinois and Related Amish Mennonites. V. Gordon Oyer liefert
Introduction to the Panel on Amish Migration. Danach stellt Joe Springer
die Region Montbéliard als Wiege der amischen Auswanderung vor: Mont-
béliard: A Cradle of Amish Migration. Jerold A. Stahly behandelt The Amish
of Eastern Europe. Den Anschlul3 bildet Lorraine Roth mit dem Aufsatz On-
tario Amish Mennonites: Many Strands — one Vision, gefolgt von Delbert
L. Gratz: Analysis of a Myth: Johannes Burkhalter and his Part in a Nine-
teenth-Century Rift in the American Amish Fellowship. Steven D. Reschley
untersucht die Dienerversammlung, die fiir das Schisma der Amischen so
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bedeutsam wurde Forward to the Past: The 1865 Amish Diener Versamm-
lung [Ministers Meeting | in Simulation. Jeff Gundy berichtet iiber The Trials
of Joseph Joder. Steven R. Estes bietet mit seinem Beitrag eine Tour durch
amisches Siedlungsgebiet an Legacies of Obedience: A Tour of Three Re-
presentative Amish Mennonite Settlements. Mennonites’ Amish Heritage:
Imprint or Burden?, so lautet der Titel des vorletzten Beitrages, verfalt von
Theron F. Schlabach. Den Schluf3 bildet Robert S. Kreider mit A Meditati-
on at the End of a Conference: The Amish Tradition and Transition.

Niher eingehen mochte ich auf Common Origins of Mennonites and Amish
von John D. Roth. Der Autor beschreibt darin die gemeinsamen Wurzeln
von Mennoniten und Amischen. Trotz aller offenkundigen aktuellen Unter-
schiede — so haben sich die Mennoniten in die amerikanische Gesellschaft
integrieren lassen, die Amischen dagegen behielten als Zeichen ihrer Tren-
nung von dieser Gesellschaft ihre Sprache und eine besondere Kultur bei —
leiten sich beide Gruppen aus derselben Tduferbewegung des 16. Jahrhun-
derts ab. Eine dieser Bewegungen der friihen Neuzeit waren die Schweizer
Briider, also das stiddeutsche Gegenstiick zu den Mennoniten im Norden und
in den Niederlanden [siehe dazu: Heinold Fast, Wie sind die Oberdeutschen
Téufer ,,Mennoniten* geworden ? In: MGBI., 43/44. Jahrgang, 1986/87. S.
80-103.] Die Ursachen fiir die Spaltung dieser am Ende des 17. Jahrhun-
derts relativ groen Gruppe sieht Roth in einer Reihe von Gegensiitzen und
Spannungen. ,.In an important way, the story of the Swiss Brethren congre-
gation in Bern in the years prior to the Amish Division was a microcosm of
the same contrasts and tensions which defined the broader European Men-
nonite community.“ Die Spaltung, die dieser Gemeinschaft widerfuhr, deu-
tet der Verfasser folgerichtig als Ausdruck fehlender Ubereinstimmung (dis-
agreement) dariiber, wie diese Spannungen und Gegensiitze zu lsen seien.
John D. Roth fiihrt im weiteren Verlauf des Beitrages Griinde fiir diese Ge-
gensitze an; in der Schweiz litten die Gemeinden unter der aktiven Verfol-
gung durch Staat und Kirche, der sie nur durch die Unterstiitzung von eini-
gen Nichttdufern (den sogenannten Treuherzigen) widerstehen konnten. Der
Auffassung, Kirche und Welt voneinander zu trennen, stand die Realitit ge-
geniiber, die zahlreiche Kompromisse zwischen Welt und Kirche verlangte.
»Seen in this light, ,the common origins of the Amish and Mennonites in
1693° are more complicated than one might initially suspect. But this back-
ground, complex though it may be, might also provide a crucial clue into the
reasons behind the painful division which unfolded within the Swiss
Brethren community during the last decade of the century.” In einer Anmer-
kung zu diesem Satz schreibt der Autor noch, daf er in dieser Spannung eine
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iiberzeugendere Erkldrung fiir die Spaltung sieht als in dem traditionellen
Erklarungsmuster, in dem den Personen, besonders Jakob Ammann, eine be-
sondere Bedeutung beigemessen wird.

Jerold A. Stahly stellt mit seinem Beitrag einen, wie ich finde, interessan-
ten, aber relativ vernachlissigten Aspekt vor. Unter dem Titel The Amish of
Eastern Europe beschreibt er die Probleme der Spaltung zwischen Menno-
niten und Amischen in Osteuropa. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts kamen
auf Einladung von Kaiser Josef von Habsburg und des polnischen Fiirsten
Adam Kazimierz Czartoryski die ersten amisch-mennonitischen Familien
(Amish Mennonite families) aus dem Rheinland, der Pfalz, dem Elsall und
Montbéliard nach Osteuropa. Der Leser erfihrt im weiteren Verlauf des Bei-
trages, wie Amische und Mennoniten gemeinsam mit Lutheranern und Cal-
vinisten in Galizien zusammenlebten. Trotzdem versuchten diese Taufge-
sinnten, die als Siedler in den Osten Europas gezogen waren, so gut es ging,
das Gemeindeleben nach den alten Regeln zu ordnen. Doch einige der jiin-
geren Mitglieder heirateten iiber die engen Gemeindegrenzen hinaus. Hier
schienen sich die Amischen und Mennoniten anders als im westlichen Eu-
ropa wieder anzunédhern. Dartiber hinaus sollten die Amischen in Osteuropa
in den niederdeutschen Mennoniten enge Verwandte erkennen. Da von men-
nonitischer Seite an dem Dordrechter Bekenntnis und der Praxis von FuB-
waschung und Meidung festgehalten wurde, glaubt Jerold Stahly erkennen
zu konnen, dafl die Amischen EheschlieBungen zwischen den Mitgliedern
akzeptieren konnten und sogar gemeinsame Gottesdienste moglich waren.
Spiter in den USA schlossen sie sich den progressiveren Amischen an. Stah-
ly sieht fiir das langsame Verschwinden der osteuropdischen Amischen vier
mogliche Griinde. Erstens die aufgrund der geringen Heiratsmoglichkeiten
innerhalb der kleinen Gruppe der Amischen unvermeidbaren Eheschliefun-
gen zwischen Amischen und Mennoniten, die starke Bindungen iiber den
Glauben hinweg schufen. Zweitens die engen Beziehungen zu den nieder-
deutschen Mennoniten. Drittens nimmt Stahly an, daff die Amischen Wol-
hyniens (Swiss Volhynians) in der fremden Kultur erst Osteuropas, spéter
Nordamerikas, in den evangelischen Missionaren, den tduferischen Nach-
barn und in der pietistischen Literatur Verbiindete sahen. Den vierten Grund
sicht Stahly in der Aufgabe, die armen Gemeinden der Wolhynien-Amischen
nach ihrer Auswanderung in die USA zu betreuen und zu erhalten.

Der letzte niiher vorgestellte Beitrag ist etwas ungewohnlicher als die bei-
den anderen Beispiele, es handelt sich um eine Simulation der Dienerver-
sammlung von 1865. Steven D. Reschly beschreibt diesen Versuch unter
dem Titel Forward to the Past: The 1865 Amish Diener Versammlung [Mi-
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nisters Meeting | in Simulation. Diese von Reschly ausgesuchte Versamm-
lung gilt als die entscheidende, auf der sich die Spaltung in Old Order Amish
und Amish Mennonites abzuzeichnen begann. Bei dieser Simulation sollte
es sich nicht nur um eine Wiederholung der historischen Versammlung han-
deln, sondern vielmehr um eine offene Veranstaltung (open-ended re-enact-
ment). Fiir diese Simulation wurden den Teilnehmern historische Personen
»zugeteilt™, deren Rolle sie zu libernehmen hatten. Nach den Vorstellungen
des Veranstalters sollten sich die historischen Personen mit den Charakte-
ren der sie verkorpernden Simulationsteilnehmer vermischen. Es sollte also
durchaus moglich sein, daB diese Veranstaltung zu einem anderen Schlufl
kommen konnte. Vor Veranstaltungsbeginn orientierten sich die Teilnehmer
iiber ihre Positionen, ob konservativ oder progressiv, sie konnten sogar ver-
suchen, Gleichgesinnte zu finden. Diese Dienerversammlung endete aller-
dings nicht wie das Original von 1865 mit einem Bruch, sondern mit einem
Erfolg der Toleranz. ,,This was essentially a victory for the tolerance positi-
on advocated by the change-minded leaders, although further negotiations
and more time may have produced a different result.” Reschly beschreibt
weiter, wie die Simulationsteilnehmer einmal eine intensive Identifikation
mit der Vergangenheit, aber auch die Distanz zu ihr erfuhren. So bot sich
den Teilnehmern die Méglichkeit, etwas tiber die Geschichte zu lernen, in-
dem sie entdeckten, was moglich gewesen wiire.
Dieses Buch bietet eine Reihe unterschiedlicher Annidherungen an das Phii-
nomen Spaltung, darunter auch einige etwas ungewohnliche Ansiitze. Letzt-
lich erweisen sich aber alle Beitrdge zumindest als lesenswert, viele sogar
als hochst interessant. Offensichtlich ist das gemeinsame Erbe von Menno-
niten und Amischen grofer, als es sich im Alltag abzuzeichnen pflegt.
Carsten M. Walczok
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Selbstanzeigen

Marlies Mattern, Leben im Abseits. Frauen und Minner im Tadufertum
(1525-1550). Eine Studie zur Alltagsgeschichte. Phil. Dissertation, Univer-
sitit GHS-Essen 1996.

Im Jahre 1535 protokollierte ein thiiringischer Gerichtsschreiber nach ernst-
licher Befragung eines inhaftierten Tédufers folgende Sitze: ,.als er weiter
umb bericht gefraget, wer die anderen seine gesellen etc., hat er nicht anders
antworten wollen: Es seint kinder Gottes, ir fleisch sei von der erden. Wo
die wonhaftig seint, befraget, gesagt: Sie wonen in der hant Gottes zwuschen
himmel und erden.*

Mit dieser Aussage bestitigte der Tdufer seine Absonderung von der Welt
mit ihren Siinden und Lastern und die Ausgrenzung all der Menschen, die
das verkorperten, was Tédufer ablehnten. Mit seiner fiir den Gerichtsschrei-
ber unergiebigen Antwort versetzte sich der Gefangene aber auch in eine ge-
sellschaftliche Abseitsposition. In der Hand Gottes zu wohnen, bedeutete,
sich dariiber bewult zu sein, dah das Leben nichts weiter sei als eine irdi-
sche Zwischenstation. So markiert die Aussage des thiiringischen Taufers
einen nicht zu vernachlissigenden Teil der Reformation, den groBen Protest,
der ein gesellschaftsverinderndes Potential mit vielen Facetten besaB. Eine
der faszinierendsten zeigt die Lebensformen derjenigen Ménner und Frau-
en, die sich weder an vorgegebene Lebenskonzepte der altglaubigen Obrig-
keit noch an Richtlinien der Reformatoren halten wollten. Zu diesen non-
konformen Elementen zdhlen die Téufer. Sie und ihre kompromiBlose Ein-
stellung boten und bieten Theologen, Kirchengeschichtlern, Soziologen und
Religionssoziologen Stoff fiir kontroverse Einstellungen und Diskussionen
iiber Anfiinge, Entwicklung und Charakter der Bewegung. Trotz einer mitt-
lerweile uniiberschaubaren Anzahl von Veroffentlichungen gibt es, abgese-
hen von den soziologisch ausgerichteten #lteren Darstellungen von E. H.
Correll und P. Peachey, einer aus den siebziger Jahren stammenden Sozial-
geschichte des Taufertums von Claus-Peter Clasen und der neueren Unter-
suchung von Marion Kobelt-Groch iiber Frauen im Bauernkrieg und Téu-
fertum, kaum Untersuchungen, die das Téufertum aus der Perspektive vor
allem derjenigen betrachten, die sich nicht theologisch exponierten.

Das Alltagsleben der Taufer am Rande und teilweise aullerhalb gesellschaft-
licher Normen und Strukturen weniger interpretativ als quellenorientiert des-
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kriptiv aufzudecken, ist das Ziel dieser Arbeit. Da jedwedes Alltagsleben im
Kontext des jeweiligen unmittelbaren sozialen Umfeldes gesehen werden
muB, fallen Streiflichter auch auf die Verhaltensweisen und Lebensbedin-
gungen der nichttduferischen Umgebung.

Alltagsgeschichtliche Forschung verlangt nach Quellen, aus denen soziale
Prozesse aus der Sicht der Betroffenen erschlieBbar sind. Alltag, insbeson-
dere der Reproduktionsalltag, entzieht sich jedoch bedauerlicherweise oft
der schriftlichen Mitteilung. Dartiber hinaus stammen die Menschen, um die
es in dieser Untersuchung geht, zum groBiten Teil aus dem bildungsfernen
Milieu, ihre Lebenswelt kann daher kaum iiber autobiographische Schriften
erschlossen werden. So bleiben als authentische Quellen die Verhor- und
Gerichtsakten, die jedoch den Aussagen der Téufer einen obrigkeitlich ver-
ordneten Filter vorschalten und oft gegen den Strich der Mitteilungsabsicht
gelesen werden miissen.

Von 1930 bis 1988 erschienen insgesamt sechzehn Quellenbiinde zur Tiu-
fergeschichte. Im Wesentlichen stiitzt sich die Untersuchung auf diese um-
fangreiche, edierte Quellensammlung und umfafit den Zeitraum 1525 bis
1550 in den Regionen der Schweiz, Osterreichs, Siid- und Siidwestdeutsch-
lands, des mitteldeutschen Raums und Mihrens. Gerade in diesem Viertel-
jahrhundert ist eine variantenreiche Vielfalt von individualistischen Lebens-
entwiirfen festzustellen, bevor durch Verfolgung und Ausrottung die Bewe-
gung zu einer unbedeutenden, die Gesellschaft nicht mehr herausfordernden
Minderheit wurde.

Insgesamt erhebt diese Arbeit nicht den Anspruch, einen alle Ebenen um-
fassenden Vergleich und eine Auswertung des tiuferischen Alltags im Ge-
gensatz zu dem andersglaubiger Zeitgenossen geben zu wollen oder zu kon-
nen. Dem wiirde die qualitative Diirftigkeit des Quellenmaterials nicht ge-
recht. Vielmehr werden Bereiche des Alltagslebens aufgezeigt, die sich nur
noch teilweise mit den Gewohnheiten der Umgebung deckten, und damit
auch alternative Lebensformen angedeutet, deren Vielfalt im Bereich der
frithen Neuzeit oft wenig Beachtung findet.

Die Untersuchungsschwerpunkte folgen dem Vorsatz, die Weltsicht der T#u-
fer, ihre Kritik an der Umwelt, Motive zum Ubertritt, also ihre Wahrneh-
mungsperspektive voranzustellen, um die Lebensverhiltnisse, materieller
sowie ideeller Art, gewissermaBen als etwas daraus Resultierendes darzule-
gen. Dies ist wiederum Voraussetzung fiir spezifisch tiuferische Handlungs-
formen und Verhaltensweisen, die sich beispielsweise an konkreter Symbo-
lik, der Schaffung einer abweichenden Begriffsebene oder dem Umgang mit
~Weltmenschen® demonstrieren lassen. So kénnte, wenn man Positionen und
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Anschauungen der Taufer zugrundelegte, eine von auBlen nach innen verlau-
fende Bewegung nachvollzogen werden.

Die Untersuchung der Lebensverhiltnisse orientiert sich an den objektiven
Gegebenheiten, unter denen die Menschen leben muBten oder leben woll-
ten. Dazu gehoren tiuferische Lebenskonzepte genauso wie Versuche, die-
se Konzepte in die Praxis umzusetzen. Da tiuferische Frauen in allgemei-
nen Darstellungen wenig, allenfalls marginale Beriicksichtigung erfuhren,
sie aber dennoch in nicht unerheblichem MaBe zu einer Veriinderung des
Alltagslebens beitrugen, geht es in einem Exkurs um die Position der T4u-
ferinnen. Passive Formen des Widerstandes gegen weltliche und geistliche
Gebote sind bei den Tauferinnen, deren zahlenmiBi ger Anteil innerhalb der
Bewegung ungefihr ein Drittel betrug, hiiufig zu finden. Sie setzten sich iiber
Versammlungsverbote hinweg, Witwen stellten ihre Hiuser als Versamm-
lungsriume zur Verfiigung, Frauen verweigerten die Zahlung von Bufigel-
dern, umgingen die Forderung nach Einnahme des Abendmahles, indem sie
die Oblaten unter ihrer Kleidung versteckten, und kiindigten ihre Dienste,
wenn der Dienstherr sie zur Predigt schicken wollte. Die selbstbewuBte und
nach religitser Unabhéngigkeit strebende Haltung der Tiuferinnen wirkte
auch auf die engere, die familiire Umgebung ein.

So spielen Vorstellungen und Umsetzungen von Ehe und Familie, Arbeits-
und Ruhetagsgewohnheiten im Hinblick auf abweichende Lebensgrundla-
gen ebenfalls eine wichtige Rolle. Wie ,,Anschauungen® privat gelebt wur-
den, zeigt sich an der Einstellung der Téufer zu Ehe und Sexualitit. Der Glau-
be sprengte Ehen, auch solche, die schon lange Bestand hatten. Diese Rigo-
rositdt in Fragen glaubensbedingter Eheauffassungen und sexueller
Verhaltensweisen empfand die Obrigkeit als Normverletzung und subversi-
ves Verhalten, dem mit Sanktionen begegnet wurde. Wie ihre ménnlichen
Glaubensgenossen meinten auch tduferische Frauen, eine Ehe als Privatsa-
che zwischen Gott und sich betrachten und dementsprechend verfahren zu
konnen. Uniibliche Verhaltensmuster legten Frauen an den Tag, die nach ei-
genen Aussagen, ohne Zustimmung der Offentlichkeit, die EheschlieBung
als einen privaten Akt betrachteten, als individuelle Entscheidung, die ihnen
nach eigenem Gutdiinken von Gott legitimiert schien. Die tduferische Leh-
re bot unterschiedliche Interpretationsmdglichkeiten, und diese nutzten ge-
rade auch Frauen, um ihren Bewegungspielraum auszuweiten, ohne dal} sie
nachdriicklich und nachhaltig die patriarchalischen Strukturen anzweifelten
oder gar angriffen.

Nicht nur die aktive weibliche Beteiligung im Tiufertum gehérte zu den von
der nichttiduferischen Umgebung als auffillig empfundenen Merkmalen. Zu
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den Zeichen der Solidaritit nach innen und gleichzeitiger Abgrenzung nach
auben gehorten ebenso die spezifisch tiuferischen Umgangs- und Kommu-
nikationsformen. An der Glaubenswelt der Taufer prallten die Anspriiche
kirchlicher und weltlicher Michte ab. Die tduferische Sprache war eine an-
dere, eine ,,verkehrte” Sprache, die Abkehr von ihrer Umwelt zum Ausdruck
bringen sollte. Sprachstil der Tiufer und andere Verhaltensweisen, die sich
aufgrund gedinderter Lebenseinstellungen herauszukristallisieren begannen,
wie beispielsweise Ausdrucksformen von Gefiihlen, zwischenmenschlicher
Umgang und das Verhiltnis zu Besitz und Eigentum werden einer genaue-
ren Betrachtung unterzogen. Ausbildung und Organisation von Tauferge-
meinden, Entwicklung individueller Bekehrungsversuche bis zu geplanter
Missionstitigkeit, Erkennungszeichen und Losungen, Treffpunkten, Ver-
sammlungen und ritualisierten Handlungen bei Taufe und Abendmahl sind
Aspekte, die im Bereich der Handlungsformen untersucht werden.
AuBer der Taufe als ..rite de passage gab es noch weitere tduferische Ein-
richtungen, die den Zusammenhalt nach innen und die Entfremdung nach
auBen gleichermalen forderten. War die Taufe das Eintrittsticket fiir die Ge-
meinschaft, so war das Abendmahl, das Gedéchtnismahl oder der Tisch des
Herrn, wie es auch genannt wurde, die permanente Bestitigung fiir Grup-
penzugehorigkeit. Nur Getaufte waren berechtigt, an dem Mahl teilzuneh-
men. Fiir die Anhidnger aller tduferischen Gruppen bestand kein Zweifel dar-
iiber, dafl Christus in Brot und Wein nicht mit Leib und Blut real gegenwiir-
tig sei. Diese Annahme wurde oft in drastischer Weise dargelegt und erklrt.
Um von vornherein alle Einfliisse auszuschalten, die den gewdhnlichen Cha-
rakter der sichtbaren Zeichen hiitten verschleiern kénnen, benutzte man, wie
bei der Taufe, die Dinge des tdglichen Lebens. So trug die Absonderung von
der ,,Welt" und ebenso die Verlagerung sozial festigender Zeremonien in
den privaten ,,Alltagsbereich* erheblich zur Entmystifizierung und Entzau-
berung tiuferischer Lebenswelten bei. Téufer fiihlten sich nicht zugehorig
zur Welt und nahmen in Kauf, Wanderer zwischen den Welten zu sein, zwi-
schen ihrer Welt und der Welt ihrer Zeitgenossen, ohne im diesseitigen Le-
ben einen festen Standort zu erlangen.

Marlies Mattern
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Michael D. Driedger, Mennonites? Heretics? Obedient Citizens? Categori-
zing People in Hamburg and Altona, 1648—1713 (Ph. D. dissertation, De-
partment of History, Queen’s University, Kingston, Ontario, Canada, Sep-
tember 1996), 300 S.

In meiner Dissertation beschiftige ich mich hauptsiichlich mit der Frage, wie
das Mennonitentum im 17. Jahrhundert von Regierenden, Rechtsanwilten,
Geistlichen und dhnlichen Personenkreisen definiert wurde, und wie dies das
tigliche Leben der Mitglieder der mennonitischen Gemeinde beeinflufite,
auch die Art und Weise, wie sie sich selber verstanden. Ich folge nicht Hi-
storikern wie Harold S. Bender und Robert Friedmann, die behaupteten, dafl
die mennonitischen Verhaltensnormen schon auf Entscheidungen der Refor-
mationszeit beruhen. Genauer gesagt, ich bin nicht daran interessiert, das
Mennonitentum auf eine Standard-Definition festzulegen. Mennonitische
Identitit, wie Gruppenidentitit im allgemeinen, ist das Produkt dynamischer
sozialer Prozesse. Mein Ziel ist es nun, die grundlegende Verdnderlichkeit
von Gruppendefinitionen, die in sozialen Kontexten formuliert wurden, auf-
zudecken.

Meine Untersuchungen sind auf eine Fallstudie iiber Mennoniten, die
wihrend der zweiten Hilfte des 17. Jahrhunderts in Hamburg und Altona
lebten, beschrinkt. Die grofite mennonitische Gemeinde dieser Region
gehorte der flimischen Gruppierung an. Sie wurde im frithen 17. Jahrhun-
dert von Familien aus den lidndlichen Gebieten Norddeutschlands und aus
den Niederlanden in Altona gegriindet. Anfang des Jahrhunderts rdumte der
lutherische Graf von Schauenburg den Kalvinisten, Katholiken, Juden und
Mennoniten religiose und wirtschaftliche Privilegien in Altona ein. Die dé-
nische Monarchie, die 1640 die Kontrolle in der Stadt ibernahm, bestitigte
diese Privilegien regelmiBig. Obwohl die mennonitische Kirche in Altona
stand, lebten viele ihrer Mitglieder in Hamburg, der benachbarten und kon-
kurrierenden Hafenstadt, die groBartige wirtschaftliche Moglichkeiten fiir
Héndler aller Konfessionen bot, in der aber Nicht-Lutheraner nicht das Recht
genossen, offentliche Gottesdienste abzuhalten oder an politischen Entschei-
dungen mitzuwirken.

Meine Dissertation ist in zwei Abschnitte unterteilt. Im ersten Abschnitt un-
tersuche ich die Kirchenpolitik in Deutschland und den Niederlanden, wo-
bei der Schwerpunkt auf Altona liegt. Dabei beginne ich mit der Analyse ei-
nes Schismas in Altona, das an der Frage nach der richtigen Vorgehenswei-
se bei der Erwachsenentaufe entstanden war. Andere Themen umfassen
Streitigkeiten zwischen Anhédngern und Gegnern des holldindischen Predi-
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gers Galenus Abrahamsz, negative Reaktionen auf missionarische Titigkei-
ten der Quiiker und Stellungnahmen zu konfessionellen Mischehen. Im zwei-
ten Abschnitt untersuche ich Diskussionen, die in Hamburg um verschiede-
ne Identititstypen der Mennoniten gefiihrt wurden. Ein Kapitel handelt von
einem ReichskammergerichtsprozeB eines mennonitischen Hindlers, der
1661 des Verbrechens der Wiedertiiuferei angeklagt wurde. Die anderen bei-
den Kapitel im zweiten Abschnitt konzentrieren sich auf einen lutherisch-
mennonitischen Streitschriften-Krieg sowie auf die Interpretation und Pra-
xis der Eidesleistung, Wehrlosigkeit und Biirgertreue in den 1690er Jahren,
die eine Zeit der stddtischen Unruhen und politischen Unsicherheit in Ham-
burg waren. Meine Dissertation endet mit einem kurzen Ausblick auf Ent-
wicklungen im 18. und 19. Jahrhundert.
Eine Idee, die mir jetzt, mehrere Monate nach Fertigstellung der Dissertati-
on, besonders bedeutsam zu sein scheint, die ich aber nur in der Schlufifol-
gerung meines letzten Kapitels kurz angesprochen habe, ist die Beobach-
tung, dafl das mennonitische IdentititsbewuBtsein periodisch zur Diskussi-
on stand. Dies in zweierlei Hinsicht. Zum einen konnte sich ein Mitglied der
mennonitischen Kirche (besonders Minner) unterschiedlich in der Offent-
lichkeit definieren, als Hindler, Niederlinder, Stadteinwohner oder Biirger,
Protestant, oder eben als Mennonit. Eine konfessionelle Rolle war nicht im-
mer oder notwendigerweise Teil der 6ffentlichen Person eines Kirchenmit-
gliedes. Zum anderen verdnderten sich die MaBstibe, an denen die Zeitge-
nossen sich selbst und andere mafen. Manchmal waren diese MaBstiibe vage
und flexibel, aber von Zeit zu Zeit wurden sie Gegenstand kontroverser Dis-
kussionen und grundsiitzlicher Uberlegungen. In diesen Zeiten wurden sie
auch priiziser festgelegt. Mit anderen Worten, Gruppenidentitit war durch
ein Auf und Ab an Intensitit gekennzeichnet. Die Verinderung der Mafsti-
be war deshalb interessant, weil sie einen Einfluf} auf die Bandbreite des Ver-
haltens hatte, das von Kirchenmitgliedern akzeptiert wurde. Der Gedanke,
daBl das mennonitische IdentititsbewuBtsein periodisch auftrat (und immer
noch auftritt), kann uns in dem Versuch unterstiitzen, die Menschen in der
Vergangenheit nicht nach starren und anachronistischen Mustern zu beur-
teilen.

Michael D. Driedger
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Goz Kaufmann, Varietitendynamik in Sprachkontaktsituationen: Attitiiden
und Sprachverhalten ruBlanddeutscher Mennoniten in Mexiko und den
USA. Frankfurt am Main: Peter Lang 1997 (390 Seiten, 25 Abbildungen,
57 Tabellen und eine Karte).

Es erstaunt immer wieder aufs Neue, wenn man fern von Europa auf Men-
schen trifft, die fiir ihre alltagliche Kommunikation einen deutschen Dialekt
benutzen. Da gibt es Hunsriicker im subtropischen Urwald Siidbrasiliens,
Amische in Pennsylvania oder Missouri und nicht zuletzt plattdeutschspre-
chende Mennnoniten auf der bolivianischen Hochebene, im Dschungel von
Belize und in den Trockengebieten im Chaco (Paraguay) und in Chihuahua
(Mexiko).

Das Erstaunen, dall der Reisende hierbei verspiirt, ist auch nach sprachwis-
senschaftlichen Kriterien berechtigt. Schon seit langer Zeit postulieren
Sprachwissenschaftler, dall es den Normalfall darstellt, wenn eine Immi-
grantengruppe ihre Gruppensprache nach drei Generationen aufgibt. Nur so
ist es verstidndlich, dal es trotz sechs Millionen Deutscher, die seit dem Be-
ginn des 17. Jahrhunderts in das Gebiet der USA eingewandert sind, keinen
durchgéngig deutschen Sprachraum in Nordamerika gibt, insbesondere wenn
man sich vergegenwiirtigt, dafl etwa ein Viertel aller US-Amerikaner zumin-
dest teilweise deutsche Vorfahren haben.

Vor diesem Hintergrund werden natiirlich Entwicklungen, die diesem Mu-
ster nicht entsprechen, besonders interessant. Aus sprachwissenschaftlicher
Sicht ist solch eine Entwicklung dann gegeben, wenn eine Gruppe ihre Spra-
che auch nach drei Generationen noch im Alltag benutzt. Ein Grund fiir den
Spracherhalt kann geographische Isolation sein, wie es zum Beispiel fiir eine
Minderheitensprache wie das Réitoromanische in der Schweiz gilt. Es kon-
nen aber auch Faktoren genannt werden, die mehr mit der betroffenen Grup-
pe selbst zu tun haben. Sie kann zum Beispiel die Oberschicht in einer mul-
tikulturellen und multilingualen Gesellschaftskonstellation repréasentieren,
weshalb ihre Sprache ein besonders hohes Ansehen genielit. Man betrachte
hier nur die Geschichte der normannischen Besetzung Englands und die
groBe Zahl normannisch-franzosischer Worter, die Eingang in das moderne
Englisch gefunden haben. Eine Sprache kann aber auch deshalb erhalten blei-
ben, weil sie wichtige Funktionen fiir eine Gruppe abdeckt. Beispiele hier-
fiir sind Religionssprachen wie das Lateinische fiir die katholische Kirche
bis in dieses Jahrhundert, das Hebriische fiir die Juden in aller Welt oder das
Hochdeutsche fiir Amische und Mennoniten. Eine andere Funktion ist darin



zu sehen, daB eine Sprache zum Symbol der Zugehorigkeit zu einer Minder-
heitengruppe werden kann.,

Wenn ein Mennonit in Mexiko von sich behauptet, er sei Dietscher, so be-
deutet das nicht, daB er einen deutschen PaB besitzt oder sich zu Deutsch-
land als seinem Herkunftsland bekennt, sondern es bedeutet, daB er eine deut-
sche Varietiit spricht, die ihn von den Mexikanern, den sponischen Men-
schen, zweifelsfrei unterscheidet. Hier wird die Sprache mit der Ethnie
gleichgesetzt. In einem solchen Kontext kann man eine eineindeutige Glei-
chung aufstellen: Jeder Mennonit spricht eine deutsche Varietit, und alle
Menschen, die eine deutsche Varietit sprechen, sind Mennoniten. Natiirlich
kann dann ein Biirger der Bundesrepublik Deutschland nicht mehr als Deut-
scher bezeichnet werden. Es handelt sich vielmehr um einen Dietschlinder.
Als solcher besuchte ich in den Jahren 1993 und 1994 die mennonitischen
Kolonien in Ciudad Cuauhtémoc, Chihuahua und in Seminole, Texas. Fiir
einen Mitteleuropéer fillt dabei auf, daB sich diese biuerlich geprigten und
wenig schulgebildeten Menschen hiufig flieBend in drei oder vier Sprachen
unterhalten kénnen (Plattdeutsch, Hochdeutsch, Spanisch und Englisch),
withrend wir unsere oftmals bescheidenen Fremdsprachenkenntnisse miih-
sam in modernen Schulen erlernt haben. Nun bedeutet dies aber ebensowe-
nig, daB uns die Mennoniten geistig iiberlegen seien. Es bedeutet einfach,
daf sie fiir ihr Leben mehr Sprachen bendtigen als wir fiir das unsrige.

Im Laufe ihrer Geschichte sind die Mennoniten namlich mit den verschie-
densten Sprachen in Kontakt gekommen. Thre Reise fiihrte sie von Gebie-
ten, die heute hauptsichlich in den Niederlanden liegen, iiber das Weichsel-
delta, die Ukraine und Kanada nach Mexiko, wo sie in den zwanziger Jah-
ren unseres Jahrhunderts einwanderten. 1976/77 reiste dann eine Teilgruppe
nach Texas weiter. Dem lagen keine religivsen oder gesellschaftlichen Span-
nungen zugrunde, wie sie kurze Zeit vorher zur Auswanderung der konser-
vativsten Gruppe von Mexiko nach Bolivien gefiihrt hatten, sondern Land-
mangel.

Fiir einen Sprachwissenschaftler bietet sich hier die fast einmalig zu nen-
nende Moglichkeit, zwei Gruppen zu untersuchen, die in ihrer sozialen
Struktur einander sehr dhnlich sind, sich aber mit zwei vollig verschiedenen
Umgebungsgesellschaften konfrontiert sehen: auf der einen Seite relativ dun-
kelhdutige Menschen, die vom Katholizismus, der spanischen Kultur und in-
dianischen Kulturen gepriigt sind und auf der anderen Seite hellhéiutige Men-
schen, die der Puritanismus und die englische Kultur geprigt haben. Wenn
man noch groBe Unterschiede im sprachlichen Verhalten der beiden Grup-
pen feststellen kann, wird die Angelegenheit noch interessanter, da man dann
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eine Abhingigkeit zwischen den sprachlichen Unterschieden und den unter-
schiedlichen Umgebungsgesellschaften postulieren kann.

Die Mennoniten in Mexiko sind sich auch nach siebzig Jahren noch nicht si-
cher, wie sie sich den Mexikanern gegeniiber verhalten sollen. Oft werden
Kontakte ginzlich abgelehnt, was dazu fiihrt, daf die Kenntnisse tiber die
mexikanische Kultur sehr gering ausfallen. Die meisten Frauen konnen prak-
tisch kein Spanisch, und die Mehrzahl der Minner verfiigt nur deshalb iiber
gewisse Grundkenntnisse in dieser Sprache, weil sie im Geschiftsleben mit
Mexikanern zusammenkommt. Daneben gibt es aber auch progressive Men-
noniten, besonders diejenigen der General Conference Church und teilwei-
se der Kleingemeinde, die hervorragend Spanisch sprechen und Mexikaner
zu ihrem engsten Freundeskreis zihlen.

In Texas ist die Situation gidnzlich unterschiedlich. Alle Mennoniten, egal
ob es sich um Minner oder Frauen, Alte oder Junge, Progressive oder Kon-
servative handelt, besitzen zumindest eine Grundkenntnis des Englischen
und manche Jugendlichen sprechen schon jetzt, nach knapp zwanzig Jahren,
besser Englisch als Plattdeutsch. Nun sollte man hier nicht zu voreilig urtei-
len, dab die Mennoniten in Mexiko an ihrer Sprache und damit an ihrer Kul-
tur festhalten, wihrend die texanischen Mennoniten sie leichtfertig aufge-
ben. Zum einen ist es nicht erwiesen, dafB sich eine Kultur nur dann erhalten
kann, wenn eine bestimmte Sprache erhalten wird (vgl. die heute oft mono-
lingual-englischen Mennoniten in Kanada), zum anderen sollten wir uns an
die oben erwihnte Regel der drei Generationen erinnern. Wenn die meisten
Einwanderer ihre Sprache innerhalb dieses Zeitraums aufgeben, liegt es nahe
anzunehmen, daf dies normal ist und aus keinem mentalen oder ideologi-
schen Defizit der betroffenen Menschen resultiert. Wenn eine Minderheiten-
oder Immigrantensprache lange Zeit in einem anderssprachigen Gebiet er-
halten wird, miissen wir versuchen, Griinde fiir diese aulergewohnliche Tat-
sache zu finden.

Bei den Mennoniten in Mexiko und Texas lag es nahe, solch einen Grund in
den unterschiedlichen Einstellungen (Attitiiden) der Mennoniten zu Mexi-
kanern bzw. zu US-Amerikanern und zum Spanischen bzw. zum Englischen
zu sehen. US-Amerikaner genief3en bei ihnen hohes Ansehen als fleifige und
ehrliche Menschen, wihrend Mexikaner oft als faul und windig abgetan wer-
den. Wie es zu diesen Vorurteilen kommt, ist in dem hier untersuchten Zu-
sammenhang nicht so wichtig; was im Vordergrund steht, sind vielmehr die
sprachlichen Auswirkungen solcher Vorurteile. Vereinfacht gesagt, kann
man annehmen, dafl man die Sprache einer Gruppe, die man sympathisch
findet, schneller erlernt, als die Sprache einer Gruppe, die man ablehnt und



deren Kultur man nicht versteht. Fiir die Untersuchungsgruppen hier kann
man dies zum einen an der vergleichsweise hoheren Englischkompetenz der
texanischen Mennoniten beweisen, zum anderen an der dullerst bemerkens-
werten Tatsache, dafl die mexikanischen Mennoniten mehr englische als spa-
nische Worter entlehnt haben und immer noch entlehnen, obwohl sie seit
siebzig Jahren in Mexiko leben. In Texas, auf der anderen Seite, benutzen
die Mennoniten fast keine spanischen Worter mehr, obwohl dort ein Drittel
der Bevolkerung spanischsprachig ist und die meisten von ihnen den GroB-
teil ihres Lebens in Mexiko verbracht haben.

Ein weiterer Grund fiir die Unterschiede im Sprachverhalten der Mennoni-
ten in den beiden Lindern nérdlich und siidlich des Rio Grande/Rio Bravo
hidngt mit den Mehrheitsgesellschaften zusammen. Die Mexikaner sind den
Mennoniten insgesamt wirtschaftlich unterlegen — viele Mexikaner arbei-
ten fiir Mennoniten. Dies fiihrt dazu, daB die Mexikaner den Mennoniten viel
Respekt entgegenbringen, was automatisch dazu fiihrt, daff die kulturellen
und sprachlichen Eigenheiten der Mennoniten respektiert werden. In Texas
arbeiten dagegen viele Mennoniten fiir US-Amerikaner. Diese sind also
wirklich die Herren im eigenen Haus und bestimmen deshalb auch das kul-
turelle und sprachliche Verhalten von Einwanderergruppen in einem weit
grofieren Ausmal, als dies den Mexikanern méglich ist. Daneben weill man
zur Geniige, dall US-Amerikaner gerade Einwanderern aus Mexiko skep-
tisch und oftmals sogar feindselig begegnen. Was liegt da fiir die Mennoni-
ten in Texas niiher, als sich so schnell wie moglich kulturell und sprachlich
anzupassen.

In meiner Doktorarbeit ging es darum, diese impressionistischen Eindriicke
anhand eines theoretischen Modells, das Attitiiden und Sprachverhalten mit-
einander verkniipft, wissenschaftlich zu belegen. Um dies tun zu kinnen,
fiihrte ich Interviews mit Mennoniten, US-Amerikanern und Mexikanern
durch, wobei ich alle Informanten nach ihren Attitiiden zu verschiedenen
Sprachen und Sprachgruppen und die Mennoniten zusitzlich detailliert nach
ihrem Sprachverhalten befragte (Kompetenz und Gebrauch der einzelnen
Sprachen, Lexik und Nebensatzsyntax des Plattdeutschen). Die Antworten
auf diese Fragen wurden dann in Zahlenwerte iibersetzt, womit eine statisti-
sche Analyse ermoglicht wurde. Mit Hilfe dieser Analyse konnte zum einen
nachgewiesen werden, dafl verschiedene Teilgruppen der Mennoniten (ent-
lang der Parameter Herkunft, Alter, Geschlecht und Kirchenzugehérigkeit)
unterschiedlich auf die Mehrheitsgruppen reagieren und daf zum anderen
fir diese Teilgruppen unterschiedliche Faktoren das sprachliche Verhalten
steuern. So hatten die Attitiiden zur Mehrheitsgruppe zum Beispiel nur dann
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einen statistisch nachweisbaren Einflul auf die Kompetenz und den Ge-
brauch der Mehrheitssprache, wenn weder die eigene Gruppe noch die Mehr-
heitsgruppe allgemeingiiltige Normen fiir das sprachliche Verhalten vorga-
ben. Dies traf in besonderem Mab fiir die progressiven Mennoniten in Me-
xiko zu.
Auf der einen Seite haben diese den Rahmen der alten Ordnung schon so
weit gelockert, daf Kontakte zur Welt nicht mehr als an sich negativ bewer-
tet werden. Nur in diesem Kontext sind die Missionierungsversuche der pro-
gressiven mennonitischen Kirchen zu verstehen. Auf der anderen Seite exi-
stiert in Mexiko kein groBer Assimilationsdruck durch die dort lebende
Mehrheitsgesellschaft. Bei den konservativen Mennoniten, den Altkoloniern
und den Reinlindern, die die alte Ordnung noch weitgehend befolgen, wer-
den solche Kontakte dagegen negativ bewertet. Hier engen soziale Normen
individuelle Einstellungen der Mitglieder stark ein. Selbst wenn ein Altko-
lonier Mexikaner positiv einschitzt, wird er im Regelfall keinen Kontakt mit
ihnen suchen, also auch kein Spanisch lernen, da er damit die fiir seine Grup-
pe und also auch fiir ihn wichtigen Normen verletzen wiirde. Umgekehrt gilt
dieser Mechanismus fiir die meisten Mennoniten in Texas. Dort gibt die wirt-
schaftlich erfolgreiche Mehrheitsgesellschaft klare Regeln vor, was das
sprachliche Verhalten angeht. Dies fiihrt dazu, dafl selbst die Mennoniten,
die eine negative Einstellung den US-Amerikanern gegeniiber haben, das
Englische erlernen. Zu solch einem nur oberfldchlich tiberraschenden Ver-
halten gibt es nur die Alternative, das Land zu verlassen, was viele deshalb
nicht in Erwiigung zichen, da sie die Lebensbedingungen im Allgemeinen
immer noch besser einschétzen als in Mexiko. Dieses Land hatten sie ja wirt-
schaftlicher Probleme wegen erst kurze Zeit vorher verlassen.

Goz Kaufmann
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Berichte und Hinweise

Der Neubau der Mennonitischen Forschungsstelle
Stand Mitte August 1997

Der Plan fiir den Neubau auf dem Weierhof ist im Januar 1991 erstellt wor-
den. Mit dem Abri3 der alten Scheune wurde im April 1996 angefangen;
anschliefend begannen die Bauarbeiten. Uber Einzelheiten wurde schon ver-
schiedentlich an anderer Stelle berichtet (s. z. B. MGBI 1996, S. 177).

Das Gebdiude

An dem urspriinglichen Plan wurden withrend der Bauzeit einige Anderun-
gen vorgenommen. Im Dachgeschofl waren zwei kleine Appartements fiir
Besucher der Forschungsstelle und der Heizraum geplant. Aus der Uberle-
gung, dall ein Appartement ausreicht und daB es sinnvoll wiire, eine Woh-
nung einzubauen, um durch Mieteinnahmen die laufenden Kosten der For-
schungsstelle mit zu decken, wurde der Heizraum am Treppenhaus unterge-
bracht, und im Dachgeschof3 verblieben Wohnung und Appartement. Um
den Wohnwert zu erhohen, wurden statt der geplanten Dachfenster Gauben
eingebaut. Als Nebeneffekt erhielt das Gebiude dadurch ein freundlicheres
Aussehen. Vorgesehen war auch, Archiv und Bibliothek mit Standregalen
zu bestiicken. Aber dann kamen Bedenken auf, daB die Grenze der Aufnah-
mefahigkeit bald erreicht werden kénnte, deshalb wurden Angebote auch fiir
Fahrregale (Kompaktanlagen) eingeholt, die die Kapazitiit erheblich erhéhen
wiirden. Dafiir muBite die Tragkraft der UntergeschoBdecke erhoht werden.,
Geplant ist jetzt, im Archiv sofort eine Kompaktanlage mit einem Fassungs-
vermogen von 569 Stellmetern einzubauen. In der Bibliothek sollen zunichst
Standregale aufgestellt werden, die 323 Stellmeter aufnehmen knnen mit
der Moglichkeit, mit Fahrregalen nachzuriisten. Dabei kénnten die Standre-
gale weiter verwendet werden, und es ergibe sich ein Fassungsvermdgen fiir
die Bibliothek von 701 Stellmetern.
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Die Finanzierung

Der Kostenanschlag des Architekten betrug 1991 470.000 DM, bei Beginn
der Arbeiten 1996 800.000 DM. Durch Eigenleistung sollte ein Teil der Ko-
sten eingespart werden.

Ein Vergleich des Finanzierungsplanes von 1991 (MGBI 1990/91, S. 250)
mit der bisher erfolgten Finanzierung ergibt, dal die damalige Finanzpla-
nung durch die Realitdten auf den Kopf gestellt wurde. Ging man 1991 von
Zuschiissen offentlicher Stellen von 220.000 DM aus, so sind es bis jetzt
55.000 DM (Gemeinde Bolanden 10.000; Dorferneuerungsprogramm
Rheinland-Pfalz 40.000; Ev. Kirche der Pfalz 5.000), und daran wird sich
nicht viel andern. Von Stiftungen deutscher Firmen, Menn. Stellen in den
USA usw. wurden 85.000 DM erwartet; eingangen sind — lediglich aus den
USA — 7.500 DM.
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Andererseits wurde die Spendenfreudigkeit und die Bereitschaft zur Mitar-
beit am Bau unterschitzt. Statt der eingesetzten 70.000 DM sind bisher
275.500 DM eingegangen und 26.000 DM verbindlich zugesagt. Dazu kom-
men Vergiitungen fiir Architekt und Statiker, die z. T. nicht in Anspruch ge-
nommen wurden. Statt des erwarteten Gegenwertes von 30.000 DM fiir Lei-
stungen freiwilliger Helferinnen und Helfer konnen fiir geleistete Arbeiten
ca. 100.000 DM angesetzt werden.

Ausgegeben wurden bisher 255.000 DM.

Ausblick

Es ist noch viel zu tun. Innenputz, Estrich, Bodenbeldge, Tiiren usw. miis-
sen z.T. von Handwerkern angebracht bzw. eingebaut werden. Danach kon-
nen die Helferinnen und Helfer titig werden, die sich fiir Malerarbeiten ge-
meldet haben. Inneneinrichtung, insbesondere Regalanlagen und Schriinke
miissen noch beschafft werden. Voraussichtlich wird die Forschungsstelle
frithestens am Jahresende 1997 zu beziehen sein.
Bis jetzt mufite die Arbeit noch nie aufgrund von Geldmangel unterbrochen
werden. Um den Bau bezugsfertig zu machen, bendtigen wir aber noch etwa
135.000 DM. Spenden werden erbeten mit Verwendungszweck ,,Neubau*
auf das Konto Nr. 87781-677 (BLZ 545 100 67) Postbank Ludwigshafen des
Mennonitischen Geschichtsvereins.

Eckbert Driedger

200 Jahre Mennoniten-Kirche ,,Am Markt* zu Norden

,»LaB deine Augen offen stehen iiber diesem Hause Nacht und Tag, iiber der
Stiitte, von der du gesagt hast: Da soll mein Name sein® (1. Konige 8, Vers
29). Unter diesem Motto feierte unsere Gemeinde das 200jihrige Jubilium
ihres Kirchengebiudes am 22. Mirz 1997 mit einem Tag der offenen Tiir
und einem Festgottesdienst. Hierzu hatten wir ein volles Haus mit Giisten
aus der Okumene und auswirtigen Mennoniten. Tagsiiber konnte die Kirche
besichtigt werden. So kamen viele Norder Biirger das erste Mal iiberhaupt
in unseren Kirchraum mit dem schénen Deckengemiilde (eine mit Blumen-
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motiven bemalte Holzdecke). Der Organist gab Erkldrungen und bot Klang-
beispiele auf der Orgel. Den Festgottesdienst am Nachmittag hatten Mitglie-
der der Gemeinde vorbereitet, die Predigten hielten unsere Pastorin Katha-
rina GenBler (1. Konige 8, Vers 29) und ein Mitglied der Gemeinde (Apo-
stelgeschichte 2, Vers 42 bis 47).

Eine taufgesinnte Gemeinde besteht in der ostfriesischen Kleinstadt seit dem
Jahre 1556, vorher (1530) wurde bereits die Gemeinde zu Emden gegriindet.
In spiiterer Zeit gab es in Norden zwei mennonitsche Gemeindegruppen (Wa-
terldnder und Alt-Flaminger). 1793 kam es zum Zusammenschluf3 dieser bei-
den Gemeinden, da einer Gemeindegruppe die gemieteten Riumlichkeiten
gekiindigt wurden und sie auch keinen Prediger mehr hatten. Bald zeigte sich,
daB fiir die groBer gewordene Gemeinde das noch vorhandene Gemeinde-
haus zu klein war. 1795 bot sich fiir die Gemeinde die Gelegenheit, das Kett-
lerscher Haus, Am Markt 17, zu erwerben. Dieses Gebdude wurde 1662 als
luxurioses Wohnhaus erbaut, nach mehrfachem Besitzerwechsel gestaltete
es die Gemeinde fiir ihre Zwecke fiir 15.300 Gulden um. In der Ostseite des
Hauses richtete man einen Kirchraum mit Emporen im Rokokostil ein, die
Westseite blieb als Pastorenwohnung mit einem Kirchenratszimmer erhal-
ten. In den Jahren 1796 und 1835 sind zwei weitere Anbauten (Wohnungen)
im gleichen Stil erfolgt. Am 2. April 1797 wurde der Kirchraum in Benut-
zung genommen, er ist noch heute — bis auf die Orgel und einem spiiteren
Deckengemiilde — fast unverindert erhalten. Am 12. Juni 1799 erhielt die
Kirche eine kleine Barockorgel von Orgelbauer Rohlfs aus Esens. Das In-
strument wurden von 87 jugendlichen Mitgliedern gestiftet und kostete 400
Reichstaler. In den Jahren vorher leiteten Vorsidnger von der Singerkanzel
in der Mitte der Empore die Gesidnge der Gemeinde.

Im 19. Jahrhundert festigte sich unsere Gemeinde innerlich und &dufierlich.
Pastoren in dieser Zeit waren J. van Hulst (1809—1845), er erwarb sich in der
Norder Offentlichkeit groBes Ansehen, und Joh. Pol (1847-1883), der viel
schriftlich iiber das Leben in der Gemeinde festgehalten und einen Katechis-
mus herausgegeben hat. Gepredigt und gesungen wurde zu dieser Zeit noch
auf Niederlidndisch. Die erste deutsche Predigt hielt 1885 L. Hesta, der eben-
falls ein hohes Ansehen in der Norder Biirgerschaft erlangte, nicht zuletzt
auch durch seine Vortriige im lutherischen Gustav-Adolph-Verein.

1863 erhielt die Gemeinde die Anerkennung durch Konig Georg V. von Han-
nover als ,,vom Staate ausdriicklich als Kirchengemeinschaft aufgenom-
men®. In den Jahren vorher wurde bereits die Befreiung von Eid (ersetzt
durch ein feierliches ,,Ja*) und Waffendienst (ersetzt durch die Téatigkeit als
Fahrer und Biiroschreiber) genehmigt. Im Jahre 1900/01 baut die Firma Link
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aus Giengen an der Brenz fiir 4.800 Mark eine neue Orgel fiir die Kirche.
Dieses spitromantische, pneumatische Instrument mit den vielen Grund-
stimmen und wenig Oberttnen loste die aus der Mode gekommene Ba-
rockorgel ab. Die alte Orgel verkaufte man fiir 450 Goldmark an die damals
neu erbaute Baptistenkirche zu Norden, wo sie heute in teilrestaurierter, um-
gebauter Form im alten Gehiuse steht.
Im 20. Jahrhundert wirkten nacheinander die Pastoren Cornelius Leendertz,
Abraham Fast und Heinold Fast. Seit Pastor Abraham Fast teilt sich die Ge-
meinde den Pastor mit den Mennonitengemeinden Emden, Leer, Gronau
(Westfalen) und seit Ende des Zweiten Weltkrieges auch Oldenburg (Fliicht-
linge). Daneben bestehen gute Kontakte zu niederlindischen Gemeinden, so
ist unsere Gemeinde auBer in der Vereinigung Deutscher Mennonitenge-
meinden und der Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer Gemeinden in
Deutschland auch Mitglied der Societeit van Doopsgezinden Gemeenten in
Groningen, Drente en Qost-Friesland (G. D. S. ) (Niederlande).
Die Gemeinde hat ca. 60 Mitglieder, von denen einige auswérts wohnen. Be-
treut werden wir seit 3 1/2 Jahren von Pastorin Katharina GenfBler aus Em-
den, die auch fiir die anderen vier Gemeinden im nordwestdeutschen Bereich
zustindig ist. Die Gottesdienste finden daher nur einmal im Monat — meist
am vierten Sonntag — statt. Nach dem Gottesdienst gib es ,,Een Kopke Tee™
(gemiitliches Beisammensein mit Ostfriesentee).
Als Mitglied der Okumenischen Arbeitsgemeinschaft in Norden arbeitet un-
sere Gemeinde mit anderen Kirchen und Freikirchen eng zusammen. In den
Sommermonaten ist unsere Kirche zur Besichtigung und Information an den
Sonnabendvormittagen gedffnet. Daneben stellen wir den Raum mit seiner
guten Akustik fiir Konzertveranstaltungen der Norder Offentlichkeit zur Ver-
fligung.
Der Festgottesdienst zum Jubildum am 22. Mirz 1997 zeigte den inneren
Zusammenhalt unserer Gemeinde. Miteinander wurde uns die Freude an Je-
sus Christus und an der Gemeinschaft neu bewuft. In den Predigten wurde
unter verschiedenen Aspekten dariiber nachgedacht, was heute christliche
Gemeinde ausmacht: So méchten wir unsere kleine Gemeinde als Raum des
Vertrauens sehen und miteinander auf dem Fundament bauen, so wie es fiir
Menno Simons pragend war (1. Korinther 3, Vers 11): ,,Einen anderen Grund
kann niemand legen als den, der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus.*

Jan Hendrik Bas



Mennonitischer Geschichtsverein

Protokoll der Mitgliederversammlung (MV) vom 24. Mai
1997 im Gemeindehaus der Mennoniten-Gemeinde Weierhof

1. Er6ffnung und BegriiBung

Eckbert Driedger erdffnet die MV um 14.00 Uhr. Gary Waltner spricht
Grufiworte und ein Gebet. An der Versammlung nehmen 35 Mitglieder und
2 Giste teil. Vom Vorstand sind entschuldigt: Prof. Dr. Hans-Jiirgen Goertz
und Lydie Hege.

2. Protokoll der MV 1996 vom 15. Juni 1996 in Frankenthal
Das Protokoll wird unverandert angenommen.

3. Bericht des Vorstandes

3.1 Allgemeines

Der 1. Vorsitzende , Eckbert Driedger, erinnert an die seit der letzten MV
Verstorbenen: Dr. Jiirgen Byl, Dr. Rudolf Dettweiler, Prof. Dr. E. J. G. Goe-
ters, Prof. Dr. Hans-Bernd Harder, Dr. Helmut Nafziger, Dr. Theo Schmidt.
Aulierdem haben 7 Mitglieder gekiindigt.

Dann nennt der Vorsitzende 16 neue Mitglieder: Fredi Driedger, Heinrich
Loéwen, Klaus Peter Driedger, Archiv der Evang. Kirche im Rheinland, Zen-
tralarchiv der Evang. Kirche der Pfalz, Hinrich Hansen, Peter Wiens, Sebo
Abels, Dr. Sylvia Hege und Dr. M.-A. Crocq, Karl Pankratz, Giinther Krii-
ger, Michael Driedger, Nicole Grochowina, Peter Dyck, Heinrich Biircky,
Geert Briisewitz.

Insgesamt habe sich die Zahl der Mitglieder des MGV um wenigstens drei
erhoht.

3.2 Mennonitische Geschichtsblitter (MGBI)

Christoph Wiebe gibt eine Vorschau auf die MGBI 1997. Aus aktuellem An-
lal} werden sie einen Aufsatz iiber Philipp Melanchthon und die Tiufer ent-
halten sowie unter anderem eine Untersuchung zu Hutterischen Handscha-
riften und das Auswanderungslager Backnang.
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3.3 Menno-Simons-Gedichtnisstitte

Eckbert Driedger verliest einen Brief von Helmut Enss, dem Vorsitzenden
des Mennokaten-Ausschusses. Darin teilt dieser mit, daB Gerhard Janzen
und Horst Bergmann die Mitarbeit beenden wollen. Nun werden Nachfol-
ger gesucht. Eckbert Driedger dankt den AusschuBmitgliedern fiir die im
vergangenen Jahr geleistete Arbeit.

3.4 Mennonitische Forschungsstelle (FS)

Der 2. Vorsitzende, Gary Waltner, berichtet von einer erfreulichen Zunah-
me der Nutzung der FS. Im Berichtsjahr seien insgesamt etwa 300 Besucher
gezihlt worden. 1996 seien 450 Biicher, 1997 bis zur MV bereits 550 Biicher
und andere Gegenstinde ausgeliehen worden. Die Nachfrage betreffe nicht
mehr nur Biicher zu Forschungszwecken, sondern auch fiir Ausstellungen
(z. B. Jubilium in der Gemeinde Frankfurt am Main, Gemeindetag in Ingol-
stadt). Die FS konne nun auch Quilts sowie hutterische Keramik und Trach-
ten ausleihen. Die umfangreicher gewordene Arbeit werde durch Freiwilli-
ge erledigt. Besonderer Dank gelte dieses Mal Dr. Horst Penner.

3.5 Neubau der Forschungsstelle

Nachdem die Anwesenden vor der MV die Gelegenheit genutzt hatten, den
Rohbau der FS zu besichtigen, nennt Eckbert Driedger die nun bevorstehen-
den Arbeiten: den Einbau der Fenster, das Verputzen, den Abbau des Gerii-
stes, die Fertigstellung des Innenausbaus. Er wiirdigt die Hilfe vieler Frei-
williger und dankt ihnen sowie allen, die bisher Geld gespendet haben. Er
gibt bekannt, daR zur Vollendung des Baues und zum Ankauf der Innenein-
richtung noch mindestens 150.000 DM benétigt werden. Bei der Auswahl
einer geeigneten Ausstattung stiitzte sich der Vorstand u. a. auf Erfahrungen
der Pfilzischen Landesbibliothek in Speyer. Aulerdem hole er Angebote
mehrerer Hersteller von Regal- und Kompaktanlagen ein.

3.6 Kassenbericht

Raphael Zeisset erlidutert den Kassenbericht 1996, in dem auch die Einnah-
men und die Ausgaben fiir den Neubau enthalten sind. Deshalb seien Anzahl
und Umfang der Zahlungsvorgiinge ebenso angestiegen wie der Kassenbe-
stand vom 31.12.1995 von etwa 55.000 DM auf 217.000 DM am 31.12.1996.
In der Aussprache werden Moglichkeiten erdrtert, die derzeitig erkennbare
Finanzierungsliicke zu schlieBen. Im Ergebnis wird die Finanzierungskom-
mission beauftragt, alle Werbemoglichkeiten zusammenzustellen und einen
neuen Spendenaufruf zu erarbeiten.
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Dann schligt Raphael Zeisset vor, alle Mitglieder um die Erteilung von Ein-
zugsermichtigungen fiir den Mitgliedsbeitrag ab 1998 zu bitten, um Kosten
im Zahlungsverkehr einzusparen. Dem Vorschlag wird zugestimmt.

4. Kassenpriifungsbericht
Eckbert Driedger verliest den Priifungsbericht von Peter Klassen und Dr.
Bernd Quiring; darin wird die Entlastung des Kassenfiihrers empfohlen.

5. Entlastung

Rainer Burkart beantragt die Entlastung des gesamten Vorstandes. Die MV
entlastet den Vorstand einstimmig bei Enthaltung der Vorstandsmitglieder
und dankt ithm fiir die geleistete Arbeit, dieses Mal besonders am Neubau
der Forschungsstelle. Weiteren Dank richtet Eckbert Driedger an Horst
Klaassen, den ehemaligen Kassenfiihrer fiir dessen langjihrige Titigkeit und
an Raphael Zeisset fiir die Ubernahme des Amtes.

6. Bericht iiber die Gedenkfeier fiir Michael Sattler

Dr. Heinold Fast hat an der Feier zum Gedenken an die Hinrichtung von
Michael Sattler (20.5.1527) am Pfingstmontag in Rottenburg am Neckar teil-
genommen. Er berichtet von der Einweihung eines Gedenksteins an der
Strafe von Tiibingen nach Rottenburg, {iber den Skumenischen Gottesdienst
in der katholischen Kirche St. Moriz, bei dem Diether Gtz Lichdi die Pre-
digt hielt, und von der Podiumsdiskussion, bei der er die mennonitischen Ge-
meinden vertrat. Dabei betont Heinold Fast die gute Atmosphiire, die zwi-
schen allen Teilnehmern geherrscht habe, obwohl doch einer mit groBer
Grausamkeit vollzogenen Auseinandersetzung zwischen der vor 470 Jahren
dominierenden Kirche und den Téufern gedacht wurde. Ein ausfiihrlicher
Bericht soll in den MGBI veroffentlicht werden.

7. Veroffentlichungen

Eckbert Driedger teilt mit: Das Buch ,.Die Mennoniten in Paraguay* Band
1 ist vergriffen, die Frage nach einer Neuauflage werde gepriift; Band 2 ist
noch verfiigbar, ebenso Band 1 des Buches ,,Die rufilanddeutschen Menno-
niten in Brasilien*. Nun habe der Autor der genannten Biicher, Peter P. Klas-
sen, Band 2 iiber ,.Die Mennoniten in Brasilien* fertiggestellt und gebeten,
auch dieses Buch unter dem Namen des MGV verdffentlichen zu kénnen.
Dem habe der Vorstand zugestimmt. Das Buch ,,Und ob ich schon wander-
te* enthalte erzihlte Geschichten von Mennoniten auf der Wanderung
zundchst nach RuBland und dann nach Paraguay. Wegen der Anfertigung ei-
nes neuen mennonitischen Geschichtsbuches habe sich der Vorstand an Diet-
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her Gotz Lichdi gewandt. Dieser habe angeboten, zunéchst ein Konzept zu
erarbeiten.

Gary Waltner macht darauf aufmerksam, dal die Geschichte der ruBland-
deutschen Mennoniten zunehmend an Bedeutung gewinnt. Er teilt mit, daf§
Prof. George Epp von der Universitit Winnipeg seine umfassende Biblio-
thek dem Verein zur Erforschung und Pflege des Kulturerbes des rufiland-
deutschen Mennonitentums e.V. schenkt. Sie werde in der Forschungsstelle
untergebracht und stelle eine beachtliche Bereicherung der Bestéinde dar.

8. Verschiedenes

8.1 Termin der nachsten MV

Der 1. Vorsitzende gibt bekannt, daf3 die nichste MV am 13, Juni 1998 statt-
finden soll; als Versammlungsort kiime das Bibelseminar Bonn des BTG
oder eine Gemeinde im Raum Bielefeld in Frage.

8.2 Symposium in Tiegenhof
Eckbert Driedger weist auf ein bevorstehendes Symposium in Tiegenhof mit
dem Thema ,,Das Alltagsleben der Mennoniten im Werder™ hin.

9. Abschluf3

Der 1. Vorsitzende stellt fest, daB das Thema ,,Neubau der FS* nicht nur in
dieser Versammlung, sondern auch bei der Arbeit des Vorstandes im letzten
Jahr besonders bedeutungsvoll war. Nach Vollendung des Baues miifiten die
Gebiete Forschung und Verdffentlichungen wieder stirker beriicksichtigt
werden. Mit diesem Ausblick und mit Dank an alle Anwesenden schlieBt er
die Sitzung um 18.00 Uhr. Aus der Versammlung wird der gastgebenden
Gemeinde Weierhof gedankt.

Dietzenbach, den 3. August 1997
Aufgesetzt: gez. Christel Schultz, Wolfgang Schultz
Gelesen: gez. Eckbert Driedger
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Kassenbericht 1996

A. Einnahmen 1996
1. Mitgliedsbeitrige 27.140,64
2. Spenden
Allgemein 2.120,00
Forschungsstelle (alt) 190,00
Menno-Simons-Stitte 152,18
3.462,18
3. Neubau
Spenden 205.330,16

Darlehen kurzfristig 17.982,98
Darlehen langfristig 20.000,00

Zuschiisse 10.000,00
253.313,14
4. Buchverkiufe
MGBI 2.568.,46
Weltw. Br. (4. Aufl.) 918,00
Paraguay 93,00
Westpreubien I 1.459,50
Brasilien 478,50
andere 102,90
5.620,36
5. LandeszuschuB fiir MFSt 3.000,00
6. Kapitalertrige 3.384,13
7. Sonstige Einnahmen 42,17
8. Durchlaufende Posten 54.554,04
Summe 350.516.66
Kasse 31. 12. 1995* 55.446,78
405.963,44

* inkl. Zahlungen nach Kassenschluf3
dE 3021994
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995
20.151,40

2.157,00

2.369.00

1.500,00
6.026,00

6.795,00

6.795,00

2.110,75
1.640,25
446,84
387,87

368,50
5.454.21
3.000.00
258579

44.012,40
*#54.412,38
98.424.78



B. Ausgaben 1996
1. MGBI 1995
Druck 9.826,79
Versand 1.019,50
2. MGBI 1996
Druck 8.636,67
Versand 993,20
Auslagen 800,00
21.276,16
3. Forschungsstelle
Biicher, Zeitschriften 6.113,69
Kopierer
Miete 2.820,00
Energie 135,10
Versicherung 356,40
Personal 600,00
10.025,19
4. Neubau Forschungsstelle
Rohbau 80.349.96
Statik, Architekt 12.157,50
Grundsteuer 14,21
Versicherung 752,10
93.273,77
5. Porti und Biirobedarf 2.867,35
6. Kontofithrung 533,80
7. Reisekosten 778,00
8. Mitgliedsbeitrige 102,00
9. Darlehen an AFHAM 2.500,00
10. Photodokumentation 500,00
11. Weiterleitung an
Menno-Simons-Stiitte 1.152,18
12. Sonstige Ausgaben 151,40

13. Durchlaufende Posten 55.700,95
14. Riickzahlung VorschuB3

Summe 188.860,80
Kasse:31. 12,1996 217.102,64

405.963,44
®30.12. 1995

1995

6. 17739

6.549.95
248.40
2.820,00
112,46
357,10
2.357:56
12.475,47

4.430,14

4.430,14
1.689,39

56,35
1.818.48

1.500,00
1.401,00

3.000,00
43.059,40
*55.365,38
98.424.78
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C. Neubau Forschungsstelle

Spenden 1995 6.795,00
dto. 1996 205.330,16
Darlehen 1996 37.982,98
Zuschiisse 1996 10.000,00
Summe Einnahmen

Ausgaben 1995 4.430,14
dto. 1996 9320377

Summe Ausgaben
Bestand zweckgeb. Einnahmen am 31. 12. 1996:

D. Kassenstand 31. 12. 1996

Kontokorrent 73.936,32
Sparbuch (dreimonatige Kiindigungsfrist) 4.209,92
Sparanlagen 90.000,00
Depot *48.956,40
Summe

* = Kurswert 51.498,90

Aufgestellt am 3. Februar 1997 Raphael Zeisset

gepriift am 23. April 1997 Peter Klassen
Bernd Quiring
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260.108,14

97.703,91
162.404,23

217.102,64



Mennonitischer Geschichtsverein e. V.

Aufgaben und Ziele

e Die Sammlung von Biichern, Zeitschriften und Dokumenten zur Ge-
schichte der Tédufer und Mennoniten in der Forschungsstelle. Anschrift:
Gary Waltner, Am Hollerbrunnen 7, D-67295 Bolanden-Weierhof,

» Die Herausgabe der Mennonitischen Geschichtsblitter sowie die Ver-
offentlichung bzw. Forderung von Schriften zur Geschichte und Lehre des
Taufermennonitentums.

* Die Pflege der mennonitischen Familienforschung.

¢ Die Erhaltung der Menno-Kate, ihrer Einrichtung und der Menno-Simons-
Gedenkstiitte in Alt Fresenburg bei Bad Oldesloe.

Mitgliedsbeitriige
Normaler Beitrag: DM 35,-
ErmaBigter Beitrag fiir Studenten: DM 20,—
Beitrag fiir Gemeinden: DM 80,—

Bitte beachten: Der Mitgliedsbeitrag ist kein Entgelt fiir die Mennonitischen
Geschichtsblitter (MGBI) und ist am Jahresanfang fillig. Die MGBI er-
scheinen in der zweiten Jahreshélfte und werden an Mitglieder kostenlos ab-
gegeben.

Bankverbindung:

Konto Nr. 87781-677, Postbank Ludwigshafen (BL.Z 545 100 67)
Zahlungen aus dem europiiischen Ausland sind als Uberweisungen auf das
Konto der Postbank zu leisten. Schecks werden nicht akzeptiert.

Zahlungen aus Nordamerika: Dollar-cheques (no DM-cheques, please)
drawn on an American or Canadian Bank, payable to Mennonitischer
Geschichtsverein e. V., may be sent to: Raphael Zeisset, Eichendorffstr. 2 b,
D-51702 Bergneustadt.

Spenden

an den MGV, fiir die eine steuerwirksame Quittung gewiinscht wird, bitte
mit dem Verwendungshinweis .,Spende — Bitte Quittung” kennzeichnen
und auf das oben genannte Konto tiberweisen. Eine Quittung wird dann von
der Verbandsgemeinde Kirchheimbolanden ausgestellt.

Mitgliedsbeitriige werden vom Finanzamt nicht als abzugsfiihig anerkannt.

231









	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Zu dieser Nummer
	Hans-Jürgen Goertz zum 60. Geburtstag
	Laudatio
	Ein Geburtstagsbrief
	Impulse aus dem konfessionellen Erbe
	„Gütergemeinschaft" unter Wissenschaftlern
	Nationale Erhebung und religiöser Niedergang
	Dank eines Lesers
	Melanchthon und die Täufer dem Kollegen Gottfried Seebaß zum 60. Geburtstag
	Weisen die Todesvorbereitungen von Täufermärtyrern geschlechtsspezifische Merkmale auf?
	Zur Überlieferung des Leser-Amtes bei den oberdeutschen Täufern
	Das „Hasenhaus" in Wien — Schauplatz der Festnahme dreier Täufer?
	Die Hinrichtung einer Täuferin in Rheinfelden - die letzte im frühneuzeitlichen Europa?
	Nationalität: Mennonit? mennonitische Auswanderungslager in Backnang 1947-1953
	Hutterische Handschriften in Hamburg
	Zum Verbleib des Täufers Jörg Maler nach dem 18. April 1559
	Was geschah auf Schloß Wolbeck? Illa Andreaes Erzählung „Hille und der Droste"
	Ein Bildnis von Menno Simons
	Amische in Film und Fernsehen
	Wurde Martin Luther von seinen Zeitgenossen verstanden?
	N. Fischer , M. Kobelt-Groch (Hgg.), Außenseiter zwischen Mittelalter und Neuzeit. Festschrift für Hans-Jürgen Goertz zum 60. Geburtstag
	Werner O. Packull , Hutterite Beginnings
	C. Arnold Snyder, Linda A. Huebert Hecht (Hgg.), Profiles of Anabaptist Women
	V. Gordon Oyer (Hg.), Proceedings of the Conference Tradition and Transition. An Amish Mennonite Heritage of Obedience 1693-1993
	Leben im Abseits Frauen und Männer im Täufertum (1525-1550)
	Mennonites? Heretics? Obedient Citizens? categorizing People in Hamburg and Altona, 1648-1713
	Varietätendynamik in Sprachkontaktsituationen Attitüden und Sprachverhalten rußlanddeutscher Mennoniten in Mexiko und den USA
	Der Neubau der Mennonitischen Forschungsstelle Stand Mitte August 1997
	200 Jahre Mennoniten-Kirche "Am Markt" zu Norden
	Mennonitischer Geschichtsverein
	Back matter

